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  Erstes Kapitel


  NEIN, DIE JUGEND VON HEUTE!


  Eine Frau entflieht dem 'Katzenjammer' — Dir Sohn Harry spurt nicht — Mr. Huckley besucht den .Hottentotten-KIub' und kommt auf eine grandiose Idee — Ein .netter' Verein tut sich auf und will den Wert des Geldes kennen lernen — Das Haus mit der düsteren Geschichte — Euch möchte ich nicht so im Walde begegnenl — Walter, du hast heute wirklich: ganze Arbeit geleistet I — Emil spielt Theater und gewinnt die erste Runde — Da stehen wir nun da und schauen dumm: aus der Wäsche — Drei Gruppen trampen auf Somerset zu —


  „Ich weiß wirklich nicht, wo das enden soll", seufzte Mrs. Slogan. „Mit fünf Katzen haben wir angefangen, und inzwischen habe ich in meinem „Heim für herrenloses Katzenvolk" einen Zuwachs von neunhundertachtundsiebzig Katzen bekommen."


  „Ja, es ist wirklich unfaßbar, wo auf einmal alle die Viecher herkommen", meinte ihre Gesprächspartnerin Mrs. Kathy Dowson, die Leiterin des Katzenheimes. „Und besonders bedenklich scheint es mir, daß sich die Tierchen auch noch am laufenden Band vermehren. Einer vorsichtigen Schätzung nach müßten wir in zwei Monaten etwa dreitausend haben."


  „Oh", machte Mrs. Slogan und rang abwehrend die Hände.


  „Was sollen wir bloß tun?" fragte Mrs. Dowson verzweifelt.


  „Ich werde in allen Tageszeitungen einen Aufruf erlassen. Die Bevölkerung von Los Angeles muß uns ganz einfach die lieben zarten Tierchen abnehmen. Einen anderen Weg weiß ich nicht, denn es erscheint mir völlig unmöglich, unter diesen Umständen unsere Arbeit fortzusetzen. Nicht, daß es mir zu teuer wird; aber ich frage Sie, Mrs. Dowson, was soll ich am Ende schließlich mit zehntausend Katzen anfangen? Verkaufen kann ich sie nicht, weil sie nicht reinrassig sind, und es wird noch schwieriger sein, zehntausend zu verschenken. No, die Sache muß ein Ende haben!"


  Mrs. Dowson lächelte etwas mitleidig. Sie lächelte über Mrs. Slogans Wohltätigkeitsfimmel, mit dem sie sich hier in Los Angeles schon öfters lächerlich gemacht hatte. Zugegeben, Mrs. Slogan wollte immer nur Gutes tun, aber sie packte das Übel stets an der verkehrten Seite an, und es kam nie etwas Gescheites dabei heraus. Seit ihr Mann gestorben war — es waren nun schon zwei Jahre her — war sie immer wunderlicher und spleeniger geworden.


  „Gut, dann machen wir es so, Mrs. Slogan. Ich muß jetzt wieder zu meinen Schutzbefohlenen. Tun Sie mir aber bitte den Gefallen und lassen Sie den Aufruf recht bald in die Zeitungen setzen."


  „Das werde ich ganz bestimmt tun", versicherte die schwerreiche Dame und ließ ihre „Heimleiterin" von einem Diener hinunter geleiten.


  „Alles geht schief", sagte sie zu sich, als sie allein war. „Ich habe zu rein gar nichts mehr Lust. Ich müßte wirklich mal ein wenig Abwechslung haben."


  In Gedanken versunken ging sie ins Büro. Hier residierte Charles Slogan, der Bruder ihres verstorbenen Mannes, und führte für sie die Geschäfte weiter.


  


  Charles Slogan war knapp fünfzig Jahre alt und ein versierter Kaufmann, der sich von keinem anderen so schnell übers Ohr hauen ließ.


  „Was gibt es denn, Mary?" fragte er freundlich, als er ihr zerknittertes Gesicht sah.


  „Ach, die Katzen", seufzte sie, „die nehmen überhand. Ich will die Bürger von Los Angeles bitten, mir sie abzunehmen."


  „Du hast auch verrückte Ideen", lachte der Schwager, „aber laß nur, ich werde das schon irgendwie erledigen. Ich möchte dir aber raten, nicht wieder so ein Heim zu eröffnen. Spende lieber dem Tierschutzverein laufend eine angemessene Summe; da ist das Geld besser angelegt."


  "Du hast ja recht", nickte die Witwe bekümmert, „aber ich langweile mich doch so! Ich glaube, daß mich das viele Geld irgendwie verweichlicht hat."


  „Mag sein, aber bei dir macht mir das keinen großen Kummer. Sorgen macht mir eher dein Söhnchen. Der Bengel zeigt nicht das geringste Interesse für das Geschäft, und ich weiß wirklich nicht, wie das noch werden soll."


  „Harry ist doch noch sooo jung", meinte Mrs. Slogan, „und die Jugend soll sich erst mal austoben, bevor sie das Geld riechen lernt!"


  „Austoben? Was verstehst du unter austoben, Mary? Die Bengel hocken in den Bars herum, sausen mit den Autos ihrer Väter heiter und unbekümmert durch die Gegend und richten nur Schaden an. Harry hat zum Beispiel in den letzten zwölf Wochen drei jungen Mädchen das Herz gebrochen, und die Wagen waren beinahe für den Schrotthaufen schon zu schlecht."


  


  „Du magst schon recht haben", gab die Frau zu, „aber wir können den Jungen doch nicht an die Leine binden!"


  „Oh doch", widersprach Mr. Slogan. „Ich überlege/ mir schon die ganze Zeit, was ich mit dem Bengel anfangen soll, aber bis jetzt ist mir ehrlich gestanden noch nichts Brauchbares eingefallen, außer, daß ich ihm die Geldquelle zustopfte. Aber auf die Dauer widerstrebt mir das auch wieder. Es müßte sich doch ein Weg finden lassen, ihn ohne Zwang auf die richtige Bahn zu bringen. Mein Gott, ich habe wirklich nichts dagegen, wenn er sich nach der Arbeit amüsiert. Aber daß er den ganzen Tag mit seinen Freunden herumlungert, gefällt mir nicht!"


  „Ich lasse dir da vollkommen freie Hand", sagte Mrs. Slogan, „auf mich hört der Junge doch nicht mehr. Übrigens — ich werde für einige Wochen verreisen. Ich habe das Ausspannen bitter nötig!"


  „Das ist vernünftig, Mary. Du brauchst wirklich Zerstreuung." Man wußte nicht, ob das ernst oder ironisch gemeint war.


  „Nein, ich brauche Ruhe, und darum werde ich in ein ganz langweiliges Kuhdorf fahren und mich dort richtig erholen."


  „Und wo liegt dieses Dorf?"


  „In Arizona! Es heißt Somerset und liegt ein paar Stunden von Tucson entfernt. Mein Mann hat dort doch kurz vor seinem Tod ein großes Haus gekauft. Ich weiß nicht, wie er gerade auf diese Idee kam. Vielleicht erwarb er es, weil ihm der Arzt Landluft verschrieben hatte. Jedenfalls sind wir erst einmal zwei Wochen dort gewesen, und es gefiel uns recht gut. Die Menschen sind dort noch so urwüchsig und gottvoll einfältig."


  


  „Ist das Haus denn in einigermaßen gutem Zustand?"


  „Ich nehme es an, denn wir ließen damals ein altes Dienerehepaar zurück. Die beiden Leutchen bekommen jeden Monat eine bestimmte Summe überwiesen."


  „Dann ist ja alles in bester Ordnung, Mary. Ich wünsche dir eine gute Reise. Wie ich dich kenne, wirst du wohl noch heute abfahren?"


  „Du kennst mich wirklich, Charles! Sofort werde ich meine Koffer packen lassen."


  „Gründe aber in Somerset bitte kein Katzenheim", bat Slogan inständig.


  „Nein, das habe ich auch nicht vor, wirklich nicht. Ich ..." Mrs. Slogan unterbrach sich, als die Sekretärin leise hereinkam und einen Mr. Huckley meldete, der soeben eingetroffen sei und im Vorzimmer warte.


  „Sofort herein mit ihm!" rief Mr. Slogan freudig aus, den Walter Huckley war nicht nur sein Freund, sondern auch Teilhaber bei mehreren seiner Unternehmen.


  „Good day, schnarrte der etwas spleenige Engländer, als er zur Tür hereinkam. Er sah aus wie immer. Sein karierter Anzug und sein Regenschirm waren zwei Dinge, ohne die man sich ihn gar nicht mehr vorstellen konnte.


  „Freue mich, Mr. Huckley, Sie wieder einmal bei uns begrüßen zu dürfen", sagte Mrs. Slogan gerührt. „Leider muß ich aber heute dringend verreisen, so daß ich mich Ihnen diesmal gar nicht widmen kann. Wie schade."


  „Bin untröstlich", versicherte nun auch Mr. Huckley, aber es war zweifelhaft, ob er es wirklich so meinte. „Wohin soll denn die Reise gehen? Nach Italien, Frankreich oder gar nach . . ."


  „Nein, nein", unterbrach ihn Mrs. Slogan, „so weit nicht: ich fahre nur nach Somerset. Ihnen wird diese idyllische Weststadt kein Begriff sein, aber . . ."


  Jetzt war es Walther Huckley, der sie eifrig unterbrach:


  „Da irren Sie sich, Mrs. Slogan. Bin sehr oft in Somerset, sehr oft. Oder besser gesagt, ich war sehr oft dort. In letzter Zeit aber fand ich leider keine Muße mehr, um meine kleinen Freunde dort zu besuchen."


  „Was, du hast Freunde in diesem Drecknest?" fragte Mr. Slogan verblüfft.


  „Ja, ich habe sehr viele Freunde dort. Eine ganze Schar munterer, lebenssprühender Jungen wartet dort sehnsüchtig auf mich, angeführt von dem sechzehnjährigen blonden Pete. Sie werden den Jungen noch kennen lernen, Mrs. Slogan, und ihn bald genau so in ihr Herz geschlossen haben wie ich."


  „Ich werde ihm einen Gruß ausrichten, Mr. Huckley. Darf ich das?"


  „No, e i n Gruß ist mir nicht recht. Übermitteln Sie ihm tausend, nein hunderttausend Grüße und sagen sie ihm, daß ich bald wieder einmal unverhofft dort aufkreuzen werde."


  „Das werde ich ganz bestimmt tun, Mr. Huckley. Aber nun entschuldigen Sie mich bitte, denn ich muß mich reisefertig machen. Und wenn du Harry sehen solltest, Charles, schicke ihn doch bitte zu mir, weil ich mich von ihm noch verabschieden möchte."


  „Ja, das werde ich tun", versprach Mr. Slogan, und die Frau verließ das Büro. Mr. Huckley blickte lächelnd hinter ihr her.


  „Ich bin gespannt, wie es ihr in Somerset gefallen wird."


  


  „Sie wird sich langweilen und in zwei Wochen wieder zurück sein", meinte Charles Slogan und zuckte bedauernd mit den Achseln. Sitzfleisch hat sie nirgends. Dann griff er nach dem Telefon und rief verschiedene Stellen an, wo sich Harry vielleicht aufhalten konnte. Endlich fand er ihn im Billard-Klub.


  „Deine Mutter will dich noch mal sehen, Harry. Sie verreist nämlich."


  „Okay, ich bin in einer Stunde bei ihr, Onkel Charles, So long." Seufzend legte Slogan auf.


  „Hast du mit Harry immer noch so viel Ärger?" fragte Huckley.


  „Yes, er treibt die Dinge auch zu weit. Nichts als Unfug hat er im Kopf."


  „Zwanzig Jahre ist er jetzt alt", meinte Huckley nachdenklich. „Als ich in diesem Alter war, habe ich bereits feste schuften müssen. Mein Vater war kein Millionär, aber auch nicht gerade arm. Mit fünfundzwanzig hatte ich dann meine erste Million zusammen, und dann ging es immer weiter aufwärts."


  „Harry kann sich in das gemachte Nest setzen", seufzte Slogan auf, „aber wenn er von nichts eine Ahnung hat, wird er sich nicht durchsetzen können, und der ganze Reichtum der Slogans wird zum Teufel gehen. Schließlich bin ich auch nicht mehr der jüngste und will mich auch mal zur Ruhe setzen können."


  „Man muß ihn bei der Ehre packen", schlug Huckley vor. „Er muß vor allen Dingen einmal erkennen, wie 6chwer das Geld zu verdienen ist."


  „Hast du eine Idee, Walther?"


  „Yes, habe eine. Wir müssen den Boy auf Wanderschaft schicken, klar? Mehr wie zehn Dollar bekommt


  


  er nicht mit, und dann: Sieh zu, wie du mit dem Leben fertig wirst, klar?"


  „Du drückst dich heute wieder verdammt unklar aus, Walter. Wie war das mit dem ,auf Wanderschaft schicken'?"


  „Well, nehme an, daß wir Harry beim Essen treffen, wie?"


  „Gewiß, das läßt sich einrichten. Aber ich verstehe nicht, was . . ."


  „Brauchst nichts zu verstehen, old friend! Hauptsache, daß der alte Huckley weiß, was er will, klar? Wo wollen wir essen?"


  „Gleich gegenüber ist ein gutes Restaurant."


  „Well, das ist fabelhaft. Werde nun in mein Hotel fahren, mich etwas frisch machen und in drei Stunden wieder hier sein. Genau in drei Stunden, mein Freund, bin ich drüben im Restaurant. Seid aber pünktlich!"


  Ehe Charles Slogan noch etwas sagen konnte, war Walter Huckley bereits verschwunden.


  „Er wird sich nie ändern." Charles Slogan schüttelte den Kopf. Dann rief er die Sekretärin zum Diktat.


  *


  Auf die Sekunde pünktlich war Mr. Huckley zur Stelle. Harry und Charles saßen schon da und warteten auf ihn.


  „Tag, Harry", grüßte Huckley. „Ich sehe, du bist sogar noch ein Stück größer geworden. Hoffe, daß auch der Verstand mitgewachsen ist?"


  „Ich denke schon, Mr. Huckley."


  Harry gab sich keine große Mühe freundlich zu sein. Er hatte gegen den Engländer stets eine Abneigung gehabt.


  


  Sie speisten und plauderten dabei ungezwungen über allerlei, bis Walter Huckley auf einmal das Thema wechselte und sehr ernst wurde:


  „Ich komme viel in der Welt herum, mein Junge, und stelle fest, daß die heutige Jugend gar keinen Tatendrang mehr besitzt. Besonders bei den Söhnen reicher Väter muß ich das immer wieder beobachten. Die armen Boys wissen gar nicht mehr, was sie mit dem vielen Geld noch alles anfangen sollen, und verfallen auf den größten Blödsinn. Dabei hat keiner dieser Bengel eine Ahnung, wie schwer Geld überhaupt verdient wird."


  „Geben Sie es nur zu, Mr. Huckley", sagte Harry ungehalten, „daß Sie mich damit meinen. Sie halten mich sicher für eine Niete, stimmt's?"


  „Dich und viele andere halte ich für ganz große Nullen", gab Huckley unverblümt zu. „Ich stelle mir immer vor, was werden würde, wenn man euch jede Geldzufuhr einfach sperren würde."


  „Wollen Sie etwa meinen Onkel aufhetzen?" Harrys Augen funkelten böse.


  „Schätze, daß mir dies ganz fern liegt. Wollte damit nur sagen, daß es für euch völlig unmöglich wäre, ohne Geld, ohne viel Geld, durch die Welt zu kommen."


  „Albern", hohnlachte Harry, „das ist wirklich albern, Mr. Huckley. Auch ohne Geld würde ich es schaffen, aber das habe ich ja nicht nötig, denn wir haben's ja!"


  „Genau betrachtet, hast du überhaupt nichts, Harry. Nicht einen Cent von all dem Geld deiner Eltern hast du selbst verdient. Würdest du dir zum Beispiel zutrauen, ohne einen Cent in der Tasche durch Arizona zu trampen?"


  „Pah, was ist da schon dabei!"


  


  „Dann tue es doch, Harry! Ich möchte meine Meinung über dich gerne ändern."


  „An Ihrer Meinung liegt mir wenig, Mr. Huckley, aber Ihre Idee ist gar nicht mal so schlecht. Es wäre mal was ganz anderes, die Zeit totzuschlagen. Ja — das wäre vielleicht das Abenteuer, das sich der „Hottentotten-Klub" schon lange wünscht!"


  „Was für ein Klub?" fragte Huckley stirnrunzelnd, denn er glaubte sich verhört zu haben.


  „Der von mir gegründete „Hottentotten-Klub", erklärte Harry stolz, „hat vierzig männliche Mitglieder. Alles Söhne reicher Väter, wie Sie es auszudrücken belieben."


  „Und warum hast du dem Klub einen so sonderbaren Namen gegeben?"


  „Weil wir uns wie die Hottentotten, wie Wilde also, benehmen. In unseren Klubräumen werfen wir die ganze Zivilisation über Bord und benehmen uns, wie wir wollen! Wir legen die Füße auf den Tisch und geben uns völlig ungezwungen. Das ist in allen anderen vornehmen Klubs nicht möglich."


  „Eine ganz verrückte Idee", meinte Mr. Slogan. „Ich war einmal dort und über die schlechten Manieren der Bengels geradezu entsetzt."


  Harry zuckte mit den Achseln und gab zu verstehen, daß das ja gerade das Besondere an seinem Klub sei.


  „Well, diese Hottentotten muß ich mir mal ansehen", grinste Huckley, denn er fand die Idee gar nichts so schlecht. Die jungen Leute hatten sich offenbar einen Ort geschaffen, an dem sie ganz unter sich waren und auf keine gesellschaftliche Etikette Rücksicht zu nehmen brauchten.


  


  „Und du willst den ganzen Klub für meine Idee begeistern, Harry?"


  „Ja, das gibt doch bestimmt einen Heidenspaß, wenn vierzig Vagabunden durch Arizona trampen.''


  „Ob sich darüber aber die Polizei freuen wird?" zweifelte Slogan, doch Harry wischte diese Bedenken mit einer Handbewegung fort.


  Am Abend um 22 Uhr ging Huckley mit Harry durch die hellerleuchteten Straßen von Los Angeles. Harry hatte mit dem Wagen fahren wollen, doch Huckley hatte abgelehnt. Er bummelte gerne einmal zu Fuß.


  Sie bogen in eine Seitenstraße ein und gerieten bald in ein weniger vornehmes Stadtviertel.


  „So, jetzt sind wir da", verkündete Harry. Sie standen vor einem kleinen Hotel. „Das Hotel hat einen riesigen Keller, in dem wir uns zwei Klubräume eingerichtet haben. Es ist alles noch ziemlich primitiv, Mr. Huckley, erschrecken Sie also bitte nicht.''


  „Bin überhaupt nicht schreckhaft, old Boy."


  „Die anderen Herren sind schon unten", sagte der Portier.


  „Danke", nickte Harry und gab dem Mann ein Trinkgeld. Sie stiegen in den Fahrstuhl und fuhren ins Untergeschoß.


  Schon von weitem drang ihnen lautes Schreien und Krachen entgegen, und als Harry eine Eisentür öffnete, hielt sich Huckley entsetzt die Ohren zu. Eine wilde Meute tobte hier herum, und etwas abseits schoben ein paar Boys Kegel.


  „Alle Zehne!" brüllte gerade einer und tanzte herum, als sei er Vortänzer einer Gruppe von Wilden. In Amerika spielt man nicht mit neun, sondern mit zehn Kegeln.


  „Was sagen Sie nun?" fragte Harry. „Finden Sie meine Idee, ausgerechnet einen solchen Klub zu gründen, immer noch gut?"


  „Ja", nickte Huckley, „es geht hier sehr lustig zu."


  Überall standen leere Kisten herum, auf denen die Boys hockten, sich mit lauter Stimme unterhielten oder Skat und Poker spielten. Es war ein Ort, an dem sich jeder so benehmen konnte wie er wollte. Die meisten saßen ohne Krawatte und mit aufgekrempelten Hemdsärmeln herum.


  .Dieser Klub ist harmlos', dachte Huckley im stillen; irgendwie war er froh darüber, hier keine .Lasterhöhle' vorgefunden zu haben.


  Sie gingen weiter durch den Raum. Das andere Zimmer war etwas besser eingerichtet und wesentlich kleiner.


  Harry eilte zu einem großen Gong und begann nach Herzenslust ihn zu bearbeiten. Sofort verstummte das Geschrei, und auch die Kegelbrüder bequemten sich aufzuhören.


  „Nehmen Sie Platz, Mr. Huckley", forderte Harry großartig auf und wies auf den einzigen, recht schäbigen Sessel.


  „Sehr bequem", lobte dieser und legte seine langen Beine gleich auf eine Kiste. Wenn sich schon alle so ungezwungen benahmen, konnte er sich nicht gut ausschließen, oder?"


  „Freunde", rief Harry, als alle versammelt waren, „ich will euch heute unseren Gast Mr. Huckley vorstellen. Einige von euch werden diesen Namen ja schon mal gehört haben."


  


  „Ja, wir kennen ihn zur Genüge", rief Jack Trinidad unwirsch dazwischen. „Was soll dein feierliches Getue, Harry?"


  Trinidad war Harrys Gegenspieler, denn es wurmte ihn, daß nicht er in diesem Klub die erste Geige spielte. Immer war ihm dieser Harry eine Nasenlänge voraus!


  „Mr. Huckley hat mich auf eine gute Idee gebracht", fuhr Harry unbekümmert fort. „Er schlug mir vor, ohne Geld durch Arizona zu trampen. Erst schien mir die Sache wenig verlockend, aber dann fand ich heraus, daß das doch ein tolles Abenteuer werden könnte, ein Abenteuer, auf das wir schon immer gewartet haben! Wenn wir wirklich etwas erleben wollen, dann müssen wir in die Welt hinaus und uns den Wind um die Nase pfeifen lassen. Was haltet ihr davon, Boys?"


  Tom Neal, ein Freund Jack Trinidads, war anderer Ansicht:


  „Was heißt ,in die Welt hinaus', Harry? Wir haben uns schon in aller Herren Ländern herumgetrieben und . . ."


  „Du hast mich mißverstanden", unterbrach ihn Harry. „Ich sagte, daß wir ohne Geld durch Arizona trampen wollten. Das hat nichts mit den Reisen zu tun, die wir alljährlich auf unserer Väter Kosten unternehmen."


  „Ohne Geld?" fragte Trinidad spöttisch. „Was soll denn d e r Zauber? Wir haben ja Geld genug und brauchen uns das Leben nicht unnötig schwer zu machen!"


  Harry Slogan wandte sich Huckley zu und meinte erklärend: „Das ist Jack Trinidad, Mr. Huckley; ein ungeheures Großmaul, würde so was ohne Geld nie schaffen."


  


  „Was soll das heißen?" fragte Trinidad gereizt zurück. „Mit dir nehme ich es noch allemal auf."


  „Okay, lassen wir's darauf ankommen", nickte Harry. „Übermorgen trampe ich los. Wer sich für meine Idee nicht begeistern kann, der soll eben hierbleiben."


  „Ich mache mit", erklärte Jack, „und Tom Neal wird mich begleiten."


  „Und mich hast du überhaupt noch nicht gefragt?, beschwerte sich Tim Blow. „Ich gehe selbstverständlich mit." Beide waren seit Jahren eng befreundet.


  „Sonst niemand?" Harry schien enttäuscht.


  Zögernd traten noch zwei junge Herren aus der Gruppe der Boys, die von der ganzen Angelegenheit nichts wissen wollten.


  „Henry Art und Warren Green machen also auch mit", verkündete Harry. „Das wäre dann wohl alles — von vierzig Mitgliedern. Eine sehr traurige Ausbeute, nicht wahr, Mr. Huckley?"


  „Habe es nicht anders erwartet", schnarrte der Engländer.


  „Und wann soll es losgehen?" wollte Trinidad noch wissen.


  „Übermorgen", schaltete sich jetzt Mr. Huckley ein. „Ich werde euch mit meinem Wagen bis nach Yuma bringen. Von dort schlagt ihr euch dann auf der vorgeschriebenen Route bis nach Tuscon durch. Und von Tuscon geht es zurück nach Prescott. So ungefähr habe ich mir die Wegstrecke vorgestellt. Alle Einzelheiten werde ich mir noch durch den Kopf gehen lassen.


  „Ich bin begeistert, ließ sich Tom Neal vernehmen. „Hoffe nur, daß mich keine familiären Ereignisse zwingen, zu Hause zu bleiben."


  


  "Vorsicht, mein Freund", warnte Trinidad. „Erzähl mir übermorgen bloß nicht, daß deine alte Tante Klothilde gestorben sei und du unbedingt an der Beerdigung teilnehmen müßtest! Du wirst mich auf jeden Fall begleiten!"


  „Schon gut, es war ja nur ein Scherz", murmelte Tom etwas kleinlaut.


  „Well, dann sind wir uns ja einig. Harry, wir können dann wohl gehen, oder willst du noch bleiben?"


  „Nein, mir reicht's für heute", meinte der und streifte seine Klubkameraden mit finsterem Blick.


  Tim Blow, Harrys Freund, schloß sich ihnen an. Er war ein großer, schlaksiger Bursche, der nie wußte, was er mit seinen langen Armen anfangen sollte. Sein Gesicht war mit Sommersprossen übersät, und sein Mund war in ständiger Bewegung, weil er ein begeisterter Anhänger des Kaugummisports war.


  „Ein netter Verein", meinte Mr. Huckley, als sie wieder auf der Straße standen, „aber nicht viel los mit den Burschen."


  „Es sind immerhin meine Freunde", meinte Harry.


  „Will dir deine Freunde auch nicht nehmen, Harry, aber du hast doch selber gesehen, was das alles für Knalltüten sind. Haben ja Angst, sich auf ein Abenteuer einzulassen. Und dieser Trinidad macht nur mit, weil du ihn so gereizt hast."


  „Er wird mir unterwegs noch viel Ärger machen, Mr. Huckley."


  „Das nehme ich auch an; er wird versuchen dich zu blamieren, wo er nur kann. Aber das wird ihm nicht gelingen, oder?"


  „Nein, ich werde ihn blamieren, Mr. Huckley! Kann


  


  mir einfach nicht vorstellen, daß ein Jack Trinidad ohne Geld auskommt."


  „Nun, das werden wir sehen. Ich gebe euch allen dieselbe Reiseroute. Ihr müßt lediglich getrennt marschieren, könnt euch aber immer im Auge behalten. Sogar die einzelnen Orte werde ich genau festlegen, an denen ihr euch mehrere Tage aufhalten sollt. So wird es ausgeschlossen sein, daß eine Gruppe mogelt."


  Schweigend gingen sie weiter. Tim Blow hatte noch kein Wort zur Unterhaltung beigetragen und beschäftigte sich lediglich mit seinem Kaugummi.


  „Sind Sie immer so schweigsam, Mr. Blow?" wollte Huckley nach einiger Zeit wissen.


  „No, ganz im Gegenteil. Ich — äh — sagen Sie übrigens ruhig Tim, einfach Tim zu mir."


  „Also gut, Tim, was ist mit dir eigentlich los?"


  „Nichts — äh — einen Augenblick, Mr. Huckley. Ich — äh — muß nur mal schnell meinen Emil, holen. Ja, der wartet schon auf mich. Ich habe hier in dem Haus ein Zimmer. Augenblick, bin gleich wieder da."


  Tim verschwand in dem Haus, vor dem sie standen, und Huckley fragte reichlich erstaunt: „Wohnt er denn nicht bei seinen Eltern, Harry?"


  „Meistens ja, aber mein lieber Freund hat einen großen Tick, nein, sogar mehrere. Er unterhält in den verschiedenen Stadtteilen von Los Angeles etwa zehn möblierte Zimmer Wenn er keine Lust hat, zu Hause zu bleiben, dann zieht er sich in eines dieser Zimmer zurück, und es dauert immer eine Weile, bis man ihn gefunden hat."


  „Und wer ist Emil?"


  


  „Emil ist eine Puppe, aber keine gewöhnliche! Sie kann nämlich richtig sprechen!"


  „So was ist allerdings selten zu finden", gab Huckley zu.


  Und schon kam Tim Blow wieder aus dem Hause. Auf dem rechten Arm trug er Emil. Emil war tatsächlich eine große Puppe mit einem runden Kopf, auf den echte Haare geklebt worden waren. Er trug ein keckes Seppelhütchen und blickte recht verschmitzt in die Welt.


  „Tag, Emil", schnarrte Huckley.


  Emil bewegte den Mund und sagte mit hoher, näselnder Stimme: „Ich muß schon sagen, Mr. Huckley, daß ich mir diesen vertraulichen Ton verbitten muß. Kann mich nicht erinnern, mit Ihnen jemals Schweine gehütet zu haben."


  „Ganz wie Sie wünschen, Mr. Emil", nickte der Millionär. „Ich dachte nur, daß auch wir uns duzen könnten, weil ich es mit deinem Herrn und Meister Tim auch tue."


  „Na meinetwegen", ließ Emil sich großmütig vernehmen, „ich bin nicht kleinlich. Trotzdem möchte ich Sie bitten, mich mit dem gebührenden Respekt zu behandeln. Schließlich gibt es nur sehr wenige sprechende Puppen auf der Welt."


  „Hast recht, Emil, und auch ich will dir die gebührende Hochachtung nicht versagen. Können wir jetzt weitergehen?"


  „Bis zur Villa ist es aber noch ziemlich weit", meinte Harry. „Ich schlage vor, daß wir uns ein Taxi nehmen."


  „Ja, ja — ein Taxi!" krähte Emil.


  Huckley wollte der sprechenden Puppe den Wunsch nicht versagen. „Gut, fahren wir mit einem Taxi. Wenn


  


  ihr aber „Vagabunden" seid, Harry, könnt ihr euch diesen Luxus nicht mehr leisten, weil ihr dann kein Geld habt, klar?"


  „Ach, wird das ein Hundeleben", fand Emil und klappte geräuschvoll den Mund zu.


  Die Villa der Slogans stand nahe am Meer, und Harry pflegte jeden Morgen ein erfrischendes Bad zu nehmen. Besonders liebte er es, wenn das Meer in Bewegung kam und er auf den Wellen reiten konnte.


  „Da seid ihr ja endlich", begrüßte sie Charles Slogan. „Ich glaubte schon, Walter, daß dich die „Hottentotten" gleich lebendig gegrillt und aufgefressen hätten."


  „So schlimm ist der Klub nun auch wieder nicht", meinte Huckley gut gelaunt. „Harry ist es aber nicht gelungen, alle Mitglieder für meine Idee zu begeistern."


  „Es ist auch schwer, sich für so eine verrückte Sache zu begeistern", krähte Emil; Tim Blow schlug ihm schnell auf den Mund und schimpfte:


  „Willst du Mr. Huckley etwa beleidigen, Emil? Ich muß schon sagen, daß du mich sehr in Verlegenheit bringst!"


  „Beleidige nicht Huckley persönlich, sondern seine verflixte Idee", verteidigte sich Emil frech.


  „Du sollst doch nicht fluchen!" mahnte Tim.


  „Laß ihn nur", begütigte Huckley, „ich finde Emil sehr lustig."


  „Endlich mal einer, der mich lustig findet. Alle anderen hassen mich, weil ich so ein Lästermaul bin."


  Lachend begab man sich ins Wohnzimmer. Charles Slogan hatte eine Flasche Sekt kaltstellen lassen.


  „Nun, was hat es im Klub gegeben?" wollte er wissen, nachdem die Gläser gefüllt waren..


  


  „Nur sechs Mann machen mit", platzte Emil heraus, worauf ihm Tim scheinbar gereizt auf den Mund schlug und ihn energisch aufforderte, nun endlich seine vorlaute Klappe zu halten.


  Er nahm Emil vom Arm und setzte ihn auf das Sofa. Emil sagte nichts mehr; wahrscheinlich war er beleidigt.


  „Sechs Mann also. Und wer ist das?"


  „Tim und ich sind das erste Vagabundenpaar", berichtete Harry. „Das zweite verkörpern Jack Trinidad und Tom Neal. Das letzte Gespann besteht aus Henry Art und Warren Green."


  „Und das ist alles?" meinte Mr. Slogan enttäuscht.


  „Nein, ich komme auch mit", warf Emil dazwischen.


  „Das muß ich mir noch sehr überlegen", widersprach Tim.


  „Sechs Mann werden kein großes Aufsehen erregen. Wenn alle vierzig mitgemacht hätten, würde ich sehr schwarz gesehen haben."


  „Ich errege bestimmt Aufsehen", brüstete sich Emil. „Sie haben mich übrigens schon wieder vergessen. Nicht sechs, sondern sieben Mann gehen auf die Wanderschaft."


  „Still jetzt oder du bekommst den Knebel", drohte Tim.


  „Versuch's doch mal! Wetten, daß ich dir dann in den Finger beiße?"


  „Immer der gleiche Ärger mit Emil", stöhnte Tim. „Ich wünschte, der Kerl würde mal zehn Minuten den Mund halten."


  „Bist ja selber schuld, wenn ich dauernd rede", ereiferte sich die Puppe.


  Air. Slogan und Harry lächelten nachsichtig. Sie kannten schon die Wortgefechte zwischen Tim und Emil, hatten aber immer wieder ihren Spaß daran.


  „Soll ich ihn nun mitnehmen, Mr. Huckley?" fragte Tim.


  Der Engländer wiegte nachdenklich den Kopf und meinte schließlich: „Nimm ihn ruhig mit, denn . . ."


  „Hurra, ich darf mit!" schrie Emil dazwischen.


  „Still!" brüllte Tim. „Laß Mr. Huckley gefälligst ausreden!"


  .....denn", fuhr dieser fort, „ich kenne in Arizona


  einen Mann, der sich über diesen frechen Dachs krank ärgern würde."


  „Und wer wäre das?"


  „John Watson, der Hilfssheriff von Somerset. In seinem Revier werdet ihr euch übrigens eine Woche lang aufhalten."


  „Ist da nicht meine Mutter hingefahren?"


  „Ja, ihr besitzt in Somerset ein Haus — ein Haus mit einer düsteren Geschichte, denn es gehörte noch vor ein paar Jahren einem gefährlichen Bankräuber, der sich in Somerset dieses große Steinhaus hinstellte und dort wie ein Fürst lebte. Sheriff Tunker erzählte mir seinerzeit einmal, wie sie den Bankräuber entlarvten und dabei in ein gefährliches Feuergefecht verwickelt wurden.. Der Verbrecher wehrte sich verzweifelt und erschoß drei Männer, bis ihn selber die tödliche Kugel traf."


  „Das ist aber interessant", fand Harry. „Warum hat wohl mein Vater gerade dieses Haus gekauft?"


  „Es wollte ja sonst niemand haben. Wer kann auch mit so einem Palast etwas anfangen? Das ist nur etwas für Leute, die sehr viel Geld übrig haben."


  „Das Haus werde ich mir mal genauer ansehen. Vielleicht birgt es noch irgendwelche Geheimnisse."


  


  „Harry denkt noch so romantisch wie ein kleiner Junge", grinste Charles Slogan. „Er glaubt, daß das Haus eines Bankräubers unbedingt Geheimnisse bergen muß."


  „Das ist durchaus möglich", meinte Huckley zu aller Überraschung. „Die Beute, die der Bankräuber bei seinen Raubzügen gemacht hatte, wurde nämlich nicht gefunden, obwohl man das Haus im wahrsten Sinne des Wortes ,auf den Kopf stellte'."


  „Hatte der Mann denn keine Komplicen?" fragte Tim.


  „Er hatte welche, aber die beteuerten immer wieder, daß sie von nichts wüßten."


  „Das ist bestimmt gelogen", vermutete Harry.


  Walter Huckley zuckte mit den Achseln. Er war nicht Harrys Ansicht. „Der Bankräuber — sein Name war Bruce Gabbot — hatte die Angewohnheit, seine „Mitarbeiter" ständig zu wechseln. Er ließ sie immer nur an einem Raubzug mitmachen und trennte sich dann von ihnen. Seine letzten beiden Kumpane konnte man fassen. Jeder hatte zweitausend Dollar in der Tasche und schwor, daß er nichts über den Verbleib der restlichen Beute wüßte."


  „Vielleicht finde i c h das Geld", meinte Harry optimistisch, und die Puppe Emil brach in ein höhnisches Gekicher aus, während Tim mit todernstem Gesicht vor sich hinstarrte.


  „Hättest großes Glück, wenn dir das gelänge", grinste Huckley. „Du darfst das Geld dann natürlich nicht behalten, das ist dir doch klar?"


  „Ehrensache, aber es wäre immerhin ein fabelhaftes Abenteuer. Harry Slogan findet die Beute des Bankräubers! So würden die Zeitungen über mich schreiben."


  


  „Ha, dieser Harry spinnt heute mächtig", meckerte Emil, worauf ihm Tim einen bitterbösen Blick zuwarf.


  „Was ist eigentlich mit diesem Hilfssheriff John Watson los?" wollte er etwas später wissen. „Ist er gar ein Feind von Ihnen?"


  „Im Gegenteil", lachte Huckley belustigt, „er ist ein alter Freund von mir. Ein komischer Kauz, der alles viel zu ernst nimmt Die Boys von Somerset spielen ihm einen Streich nach dem anderen, und anstatt mitzulachen, brütet er immer neue Rachepläne aus. Manchmal schließt er auch einen Waffenstillstand mit den Jungen, aber das kommt nur dann vor, wenn ihm die Boys aus der Klemme helfen sollen."


  „Und was für eine Rolle soll ich da spielen?" fragte Emil interessiert. „Soll ich diese komische Figur etwa ärgern?"


  „Etwas ,auf die Palme' bringen", grinste Huckley. „Watson kommt bestimmt nicht dahinter, daß Sie ein Bauchredner sind, Mr. Tim Blow!"


  „Uff", machte der erschüttert, „Sie haben es herausbekommen, Mr. Huckley? Trotzdem dürfen Sie auch weiterhin ,du' zu mir sagen."


  „Natürlich habe ich es herausbekommen. Bin schon mit vielen Bauchrednern zusammengekommen, Tim, aber selten mit einem so guten, wie du es bist."


  „Danke für das Kompliment", grinste Tim, „aber es tut mir doch leid, daß Sie es gleich gewußt haben. Manchen Leuten kam mein Emil schon so unheimlich vor, daß sie einen weiten Bogen um mich und ihn machten."


  „Daß diese Kaspertheaterpuppe sprechen kann, habe ich keine Sekunde geglaubt. Mag sein, daß ich etwas blöde bin, aber s o schlimm wieder steht es noch nicht mit mir."


  „Auf diesen Schreck hin muß ich mich sofort zurückziehen und einen Whisky trinken", meinte Tim und stand auf.


  „Und ich will 'nen Doppelten", verlangte Emil. „Dieser Kerl war schlauer als wir, was Tim?"


  „Nicht so respektlos reden, Emil! Und nun wollen wir wirklich gehen. So long, meine Herren. Morgen komme ich wieder vorbei."


  Harry geleitete seinen Freund zur Tür und kam dann zurück.


  „Ich glaube, Mr. Huckley, daß mein lieber Freund unterwegs Anstoß erregen wird. Die ,Bauchrednerei' ist sein Hobby, und den Emil läßt er fast nur tolle Unverschämtheiten sagen."


  „Tim ist schon in Ordnung", sagte Huckley bestimmt, „und eine ordentliche Portion Humor werdet ihr unterwegs gut gebrauchen können."


  *


  Jack Trinidad und Tom Neal hatten den „Hottentotten-Klub" ebenfalls verlassen und marschierten mit finsteren Gesichtern durch die Straßen von Los Angeles.


  „Da hast du uns was Schönes eingebrockt", brach Tom nach einer halben Stunde das unerträgliche Schweigen. „Glaubst du wirklich, daß ich mit dir mehrere Wochen lang durch ganz Arizona trampe? No, das ist nichts für den Sohn meines Vaters!"


  „Wir haben bereits zugesagt", erinnerte ihn Jack, „und ich möchte nicht als Feigling dastehen. Du und ich werden mitmachen, kapiert?"


  „Nein, ich werde nicht mitmachen. Bekomme verdammt schnell Blasen an meinen Füßen und möchte das vermeiden."


  „Wenn wir es schlau anfangen, Tom, dann gibt es bei uns keine Blasen. Wir haben ja Geld genug, um mit der Eisenbahn oder der Postkutsche zu fahren."


  „Aber das wäre gegen die Spielregeln", wandte Tom ein. „Wenn die anderen das merken, sind wir sowieso unten durch."


  „Du kannst einfach nicht logisch denken. Wir brauchen doch immer nur aufzupassen, bis die anderen beiden Paare die betreffende Stadt verlassen haben. Dann warten wir noch ein Weilchen, machen es uns gemütlich — und gondeln dann hinterher."


  „Donnerwetter, jetzt gefällt mir die Sache schon besser!" rief Tom aus. „Jetzt will ich nur noch hoffen, daß uns dieser Huckley nicht die Taschen durchsucht und das Geld findet."


  „Das kann er ruhig", grinste Jack. „Ich werde sofort eine schöne Summe bei einem Freund in Yuma deponieren. Dort holen wir uns das Geld einfach ab. Niemand wird dann etwas davon merken."


  „Du hast wirklich an alles gedacht", nickte Tom anerkennend. „So wird uns das Vagabundenleben besser bekommen, und unsere lieben Freunde werden sich wundern, wie gut wir alle Strapazen überstehen."


  Gut gelaunt besuchten die beiden Freunde dann ein Tanzlokal und blieben dort bis spät in die Nacht. Sie glaubten, die Patentlösung für das kommende Abenteuer gefunden zu haben, aber sie sollten sich doch gewaltig irren!


  


  „Gentlemen", begrüßte Walter Huckley am nächsten Tag die drei Vagabundenpaare, „ich freue mich, daß Sie tatsächlich erschienen sind und den Ehrgeiz haben, als echte Vagabunden durch die Gegend zu trampen. Well, noch darf ich Sie mit ,Gentlemen', anreden, aber das wird sich gleich ändern, wenn Sie sich umgezogen haben."


  „Umgezogen?" fragte Tom Neal und zog ein Gesicht, als hätte er einen sauren Bonbon im Mund. „Ich habe doch schon meinen ältesten Anzug an."


  „Wie alt?" fragte Huckley schnell.


  „Drei Wochen", gestand Tom, und Huckley brach in ein teuflisches Gelächter aus. Die „werdenden Vagabunden" starrten ihn verständnislos an.


  „So geht das nicht", erklärte er, „weil euch dann kein Mensch den Landstreicher abnimmt. Auch Ihre schöne Aktentasche müssen Sie zu Hause lassen, Mr. Art. Ein echter Hobo trägt ein Bündel unter dem Arm, klar?"


  „Das sage ich aber gleich", entrüstete sich Emil, „i c h lasse mir kein anderes Kleid an den Hals kleben."


  „Du darfst bleiben wie du bist", grinste Huckley, „aber für euch anderen habe ich schon vorgesorgt. Dort in der Garage liegen die herrlichsten Sachen, prima geeignet für Tramps. Zieht sie an und beeilt euch, damit wir losfahren können!"


  Zögernd setzten sich die sechs Mann in Bewegung und starrten ein paar Sekunden später auf die Kleidungsstücke, die Huckley mit viel Liebe zusammengesucht hatte.


  Warren Green bückte sich und hob mit spitzen Fingern ein sackähnliches Gebilde in die Höhe. Schließlich stierte er es eine Zeitlang an und fragte schließlich:


  


  „Mr. Huckley, soll dieser Kartoffelsack mit Löchern vielleicht eine Hose sein?"


  „No, das ist eine Jacke, hergestellt aus echtem Sackleinen", erklärte Huckley, und der Schalk saß ihm dabei in den Augenwinkeln.


  „So ein Blödsinn!" schimpfte Trinidad los. „Mit dem Zeug werden wir schon nach zehn Kilometern verhaftet."


  „Meine Herren", übertönte Huckley das nun einsetzende Stimmengewirr, „es ist doch klar, daß Sie nicht in diesen schönen Anzügen lostrampen können. Keine Widerrede und rein in die Säcke! Die Unterwäsche könnt ihr anbehalten.


  Die jungen Herren widersprachen nun nicht mehr. Wer „A" sagte, der mußte auch „B" sagen; sie bissen alle heldenhaft in den sauren Apfel, obwohl sie noch manch eine ironische Bemerkung fallen ließen.


  Tim Blow hatte eine Hose erwischt, die für einen Mann mit doppeltem Leibesumfang bestimmt war. Außerdem bestand sie fast nur aus roten, grünen und blauen Flicken und verschiedenen kleineren Löchern. Nicht minder schön war sein Hemd.


  „Ei, ei wie lustig ihr ausseht", krähte Emil dazwischen. „Aus welchem Zuchthaus kommt ihr denn?"


  „Halt bloß deinen Rachen", herrschte Harry seinen Freund an, denn er war gerade dabei, seine vielzulang geratenen Hosenbeine abzuschneiden und mußte sich auf diese komplizierte Arbeit sehr konzentrieren.


  Es dauerte immerhin eine Stunde, bis aus den eleganten jungen Herren „echte Vagabunden" geworden waren.


  „Euch möchte ich nicht im Wald begegnen", scherzte


  


  Mr. Huckley, als er sich die „wilde Schar" noch einmal betrachtete.


  „Sie haben gut lachen", meinte Trinidad, „weil Sie diesen Zirkus nicht mitzumachen brauchen."


  „Sie müssen auch nicht, entgegnete Huckley frostig, „aber wenn ich Zeit genug hätte, ich würde wahrhaftig mitmachen. Ist doch 'n fabelhafte Sache. Werdet bald am eigenen Leib erfahren, wie die Leute mit armen Bündelläufern umgehen. Wird euch manchmal bitter genug aufstoßen, schätze ich. Und nun in die Karre, ihr Halsabschneider!"


  Kurz bevor sie endgültig abfuhren, tauchte überraschend Mr. Charles Slogan auf und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als er die wilde Schar sah.


  „Walter, du hast hier wirklich ganze Arbeit geleistet."


  „Freut mich, daß dir ,meine Landstreicher' gefallen. Die Burschen können sich auch wirklich sehen lassen. Jeder Sheriff wird sie mit besonderer Liebe behandeln."


  Und dann ging es los! Schon die Fahrt wurde für die verwöhnten jungen Männer kein Vergnügen, denn der Ford war für alle zu eng, und keiner wußte recht, wo er seine Beine hintun sollte. Harry und Tim ließen sie zum Beispiel einfach aus dem Wagen hängen.


  Als endlich die Dunkelheit hereinbrach, machte Huckley in einem kleinen Dorf halt. Sie nahmen sich in einem Gasthaus mehrere billig ausgestattete Zimmer, aber die „Vagabunden" meuterten nicht, sondern warfen sich auf ihre Betten und schliefen schon wenige Minuten später tief und fest. Ihre zarten Knochen mußten ziemlich durcheinander gerüttelt worden sein.


  Am nächsten Morgen ging es sehr früh weiter; sie erreichten San Diego gegen 12 Uhr mittags.


  Überall sahen die Menschen auf den Straßen dem Wagen verwundert nach; sie konnten sich nicht erklären, warum sich ein Gentleman mit so einem Haufen Vagabunden abgab.


  In einem mittelmäßigen Hotel wurde gegessen, obwohl sich der Wirt zunächst energisch geweigert hatte, diese „verkommenen Kerle" in sein Lokal hereinzulassen. Schließlich ließ er sich von Huckley erweichen und stellte ihnen ein bescheidenes Hinterzimmer zur Verfügung. Dort waren sie wenigstens unter sich und fielen den andren Gästen nicht auf die Nerven.


  „Das fängt ja gut an", wütete Trinidad. „Was bildet sich der schlampige Wirt denn ein; sieht er nicht, wen er vor sich hat?!"


  „Er bildet sich wahrscheinlich ein, daß ich euch aus lauter Mitleid zum Mittagessen eingeladen habe", grinste der Millionär. „Und ihr müßt euch langsam daran gewöhnen, daß ihr für die nächsten drei Monate keine Gentlemen mehr seid! Ich habe für jede Gruppe eine Reiseroute zusammengestellt und auch die Aufenthaltsorte genau festgelegt. Änderungen nur, wenn die Mehrheit dafür ist, klar?"


  „Klar wie Kloßbrühe!" schrie Emil. „Geben Sie den Wisch mal her, mein Herr."


  Huckley händigte jeder Gruppe einen großen Bogen aus, auf dem die Marschroute genau verzeichnet war.


  Da öffnete sich die Tür, und der Wirt kam herein. Finster stierte er auf die Landstreicher.


  „Will einer noch was haben? Wenn nicht, dann verschwindet, aber ganz plötzlich, ihr Hampelmänner!"


  „Bist selber ein Hampelmann", warf ihm Emil schlagfertig an den Kopf.


  „Wer hat das gesagt?" fragte der Wirt mit rollenden Augen und krempelte sich schon die Ärmel hoch.


  „Seht euch nur diesen Fettkloß an, spottete Emil weiter. „Jetzt will er sich sogar mit mir kleinem Wurm schlagen."


  „Wer hat das nun wieder gesagt?" wollte der Gastwirt wissen.


  „Hier, meine Puppe, klärte ihn Tim auf. „Emil ist wohl mitunter etwas frech, aber das dürfen Sie ihm nicht groß ankreiden."


  „Waaaas, dieser Holzkopf soll mich beleidigt haben? Wollt wohl 'nen alten Mann auf die Schippe nehmen, wie?"


  „Es ist schon so", meinte nun auch Mr. Huckley. „Diese Puppe ist keine gewöhnliche Spielpuppe. Mit Emil können Sie sich auch ganz vernünftig unterhalten, wenn Sie nur den richtigen Ton finden."


  „Das glaube ich nicht", erklärte der Wirt. „Wenn diese Puppe wirklich sprechen kann, braucht ihr das Essen nicht zu bezahlen."


  „Das Mittagessen sind Sie schon los", lachte Tim. „Überzeugen Sie sich doch selbst, daß Emil richtig sprechen kann."


  Der Mann trat mißtrauisch zwei Schritte vor: „Ich schaue euch jetzt genau auf den Mund. Werde es schon merken, wenn einer von euch in den Bart krächzt."


  „Einverstanden", antwortete Tim. „Emil, beweise dem guten Onkel doch mal, daß du reden kannst."


  Emil, besser gesagt Tim, machte es spannend, denn er ließ seine Puppe noch nicht reden, um die Spannung zu erhöhen."


  Na, wann gibt denn der Holzkopf einen Ton von


  


  sich?" fragte der Wirt ungeduldig. Er freute sich schon mächtig, daß er recht behalten würde — und er sein Mittagessen nicht verlor.


  „Emil", sagte Tim mit eindringlicher Stimme, „du mußt nun etwas sagen, sonst müssen wir das Essen bezahlen."


  „Ha, spielt mir doch kein Theater vor!" triumphierte der Mann.


  „Was heißt hier Theater?" fragte Emil auf einmal. ..Zweifeln Sie wirklich daran, daß ich sprechen kann?"


  Wild starrte der Wirt auf die zusammengepreßten Lippen seiner Gäste. Alle blickten genau so starr zurück.


  „Immer noch mißtrauisch?" wollte Emil wissen. Diese Worte gaben den Ausschlag. „


  „Ich habe verloren", rief der Wirt, raufte sich die Haare und lief aus dem Zimmer. Die Vagabunden hatten es auf einmal sehr eilig und brachen auf.


  „Auf diese Weise werden wir uns noch manches Mittagessen verdienen können", schmunzelte Tim. Jetzt war er in bester Laune.


  Sie ließen in San Diego nichts als einen verstörten Wirt zurück, der noch Wochen danach über dieses Rätsel nachgrübelte und keine Lösung fand. —


  Zwei Kilometer vor Yuma stoppte Huckley seinen Wagen und kommandierte: „Alles aussteigen!"


  Die armen, durchgerüttelten „Vagabunden" kamen diesem Befehl nur zu gerne nach.


  „Höchste Zeit", stöhnte Tom Neal. „Mein Bein ist schon 'ne ganze Weile eingeschlafen."


  Die „Gentlemen", die nun keine mehr waren, vertraten sich erst einmal die Füße und waren gar nicht mal so böse, als ihnen der Engländer eröffnete, daß er sie hier nun absetzen müßte.


  „In einer halben Stunde seid ihr in der Stadt. Dort trennt ihr euch am besten und wandert morgen getrennt in drei Gruppen los. Die Orte, in denen ihr euch aufhalten werdet, sind nicht sehr groß, so daß ihr euch nicht aus den Augen verliert. Ist soweit alles klar?"


  Die „Vagabunden" nickten.


  „Well, dann brauche ich nicht mehr viel zu reden. Hoffe nur, daß keiner von euch mogelt und etliche Dollars in der Hosentasche hat. Wie steht's damit, Boys?"


  „Ich habe nur zehn Dollar bei mir", meinte Green.


  „Das war vereinbart", nickte Huckley. „Und nun macht eure Sache gut, aber .keine Dummheiten bitte und seht zu, daß ihr die von mir errechnete Wanderzeit nicht wesentlich überschreitet."


  „Wir werden uns bemühen", versicherte Harry Slogan, und Emil brüllte schrill „Ehrensache", worauf der Millionär Gas gab und davon brauste.


  „Uff", machte Tom Neal und ließ sich mit bitterbösem Gesicht auf den staubigen Boden sinken.


  „Da steh'n wir nun und schauen dumm aus der Wäsche", spottete Henry Art. „Ich glaube, daß es am besten ist, wenn wir sofort in die Stadt tippeln. Oder wollt ihr hier übernachten?"


  „Nicht übernachten, nur zehn Minuten verschnaufen", stöhnte Tim und die anderen hatten nichts dagegen einzuwenden.


  „Ihr macht ja doch schlapp", höhnte Trinidad, „darum rate ich euch, das Unternehmen schon jetzt aufzustecken."


  „Ein guter Rat", spottete Harry, „und er scheint mir für dich wie geschaffen."


  


  „Was willst du damit sagen?" fragte Trinidad drohend und kam auf Harry zu. Er schien Lust auf eine kleine Keilerei zu haben.


  „Laßt doch den Unfug", mahnte Warren Green und stellte sich zwischen die beiden Streithähne. „Es wird sich ja zeigen, wer durchhält — und wer nicht!"


  Nur seinem Zwischentreten war es zu verdanken, daß es keinen ernstlichen Streit gab. Jack brummte noch etwas in seinen nicht vorhandenen Bart und ging auf seinen Platz zurück. Harry blickte mit funkelnden Augen hinter ihm her.


  Nach einer kurzen Rast ging es weiter, und von Yuma ab ging jede Gruppe ihr eigenen Wege


  Harry und Tim wollten sich noch einmal den Luxus leisten, in einem billigen Gasthaus zu übernachten. Warren und Henry zogen es vor, sich nach echter Tippelbrüderart eine Scheune zu suchen. Jack Trinidad und Tom Neal aber hatten ganz andere Pläne. Jack suchte seinen Freund auf und als sie sein Haus verließen, hatte jeder tausend Dollar in der Tasche. Mit insgesamt zweitausend Dollar waren sie den beiden anderen Paaren weit überlegen.


  Harry, Tim, Warren und Henry machten es sich nicht so leicht. Es ging von Ort zu Ort, und wenn sie kein Geld mehr hatten, dann suchten sie sich auf einer Ranch leichte Arbeit. Holz gab es überall zu hacken, und nicht selten mußten sie auch die Ställe ausmisten.


  Langsam näherten sie sich der Ortschaft Somerset und waren froh, als sie das Städtchen endlich erreichten.


  


  Zweites Kapitel DER SCHLÜSSEL ZUM KAMIN DES REICHTUMS


  Das Räuber-Nest' von Somerset — Edelbert und Apollonia haben große Sorgen — .Listige Schlange' vermittelt Arbeit — Der Bund der Gerechten ist für alles zu haben — Nächtlicher Besuch im Räuber-Nest — Gentlemen, suchen Sie vielleicht etwas Bestimmtes? — Der geheimnisvolle Schürhaken — Zwei Tippelbrüder nehmen Reißaus — John Watson muß wieder einmal einspringen und 6ucht nach nackten Tatsachen — Apollonia wehrt sich und führt einen .Schatzsucher' in die Irre — Immer wieder dieser verteufelte Schürhaken — Ein höchst merkwürdiger Fund im Kohlenkeller —


  


  In Somerset, der kleinen Weststadt im Süden Arizonas, nannte man das große Gebäude am Rande des Ortes im allgemeinen nur das „Räuber-Nest", obwohl der Bankräuber schon etliche Jahre tot war. Das Haus hatte leer gestanden, bis sich Mr. Slogan seiner erbarmt und es für zehntausend Dollar gekauft hatte. Der Millionär hatte es aber nur einmal für wenige Tage bewohnt und war dann wieder in die Stadt gefahren, um seinen Geschäften nachzugehen.


  Sie hatten damals ein altes Dienerehepaar zurückgelassen, das das Haus in Ordnung halten sollte. Am Ende eines jeden Monats erhielten die beiden alten Leutchen dreihundert Dollar überwiesen und lebten glücklich und zufrieden in den Tag hinein. Um das Wohl oder Wehe des Städtchens kümmerten sie sich herzlich wenig.


  Apollonia und Edelbert Zagwill glaubten nicht daran, daß es zu ihren Lebzeiten noch einmal einem Slogan einfallen würde, nach hier herauszukommen Um so


  


  mehr brachte sie das Telegramm in Aufregung, das sie


  vor wenigen Minuten überrascht hatte:


  „EINTREFFE IN KÜRZE STOP BRINGT ZIMMER IN ORDNUND STOP BEABSICHTIGE GERE ZEIT ZU BLEIBEN STOP MRS. SLOGAN."


  „Es ist nicht zu fassen", stöhnte der fast achtzigjährige Edelbert und kaute wild auf seiner Stummelpfeife herum. „Jetzt müssen wir einen großen Hausputz veranstalten, nur, weil diese verdrehte Ziege hierherkommt."


  „Edelbert", rügte Apollonia streng, „sprich nicht so von unserer Chefin. Schließlich kann sie für ihre dreihundert Dollar monatlich auch verlangen, daß alle Zimmer zu jeder Zeit sauber sind."


  „Oh, es war alles so schön ruhig", jammerte Edelbert weiter. „Wir schlössen die Zimmer einfach ab und bewohnten selber nur zwei. Nun müssen wir wieder den ganzen Tag in Bewegung sein. Wenn ich das nur durchhalte!"


  „Sei ein Mann!" ermahnte ihn seine ,erst' siebzig Jahre alte Ehehälfte. „Mrs. Slogan ist sehr verwöhnt und hält es hier höchstens wieder vierzehn Tage aus. Und so lange werden wir schon durchhalten. Wir müssen es ihr auch sehr gemütlich machen, damit sie nicht auf die Idee kommt, das Haus zu verkaufen.


  „Du bist sehr schlau, Apollonia", erkannte der Mann an, „aber ich bin zu alt, um noch einen großen Hausputz auf mich nehmen zu können. Da kommt mir eine fabelhafte Idee. Willst du sie hören, mein Drache?"


  „Deine Ideen", sagte die Frau, „kenne ich schon; meistens sind sie nicht viel wert! Trotzdem darfst du


  


  mir erzählen, was dich bewegt. Ich werde es dir dann schon ausreden."


  „Diesmal wird dir meine Idee bestimmt gefallen. Du weißt doch, daß die Jungen vom ,Bund der Gerechten' wieder alle möglichen Arbeiten annehmen. Die Boys wollen ihr Tierparadies weiter ausbauen und brauchen viel Geld."


  „Aber was hat das alles mit unserem Haus zu tun?" fragte die Frau begriffsstutzig.


  „Ganz einfach, wir lassen den ,Bund der Gerechten' das Haus in Ordnung bringen. Natürlich müssen wir ein paar Dollars dabei springen lassen, aber das können wir uns ja auch mal leisten."


  „Edelbert, die Idee könnte von mir sein! Geh am besten gleich zu Pete, denn die Sache ist eilig."


  „Ja, Apollonia, ich eile, ich fliege", versicherte der Alte und schlurfte langsam davon.


  Er hatte nur wenige Schritte bis zur Hauptstraße zu gehen. Vielleicht würde er dort irgendwo schon ein Mitglied des „Bundes" antreffen, und dem konnte er dann seine Sorgen mitteilen.


  Zunächst lief er allerdings nur dem Hilfssheriff John Watson in die Arme, der äußerst schlechter Laune war, weil ihm sein Chef, Sheriff Tunker, wahrscheinlich eine gehörige Zigarre verpaßt hatte.


  „Na, wie geht's denn so?" fragte der alte Edelbert schüchtern.


  „Es geht überhaupt nicht", brummte Watson unwirsch. „Ich wünsche nur, daß mein hoher Chef mal für ein paar Wochen verschwindet und ich endlich meine Ruhe habe."


  „Das ist ein frommer Wunsch, den wir alle haben", kicherte der Alte. „Unsere Chefin kommt in den nächsten Tagen zu Besuch hierher. Das wird für meine Frau und mich sehr anstrengend werden. Mrs. Slogan hat immer so verrückte Ideen."


  „Hoffentlich bringt sie keine Unruhe in die Stadt", sagte Watson erschrocken. „Ich habe es mit dem Herzen zu tun und kann keine Aufregung gebrauchen. Fühlen Sie mal, Mr. Zagwill, wie mein Herz schlägt."


  „Das ist nichts Neues, lieber Watson; mein Herz schlägt auch. Aber nun muß ich weiter und zusehen, ob ich einen Boy vom Bund der Gerechten treffe. " ,


  „Warum denn das?" fragte Watson erstaunt. Die Frage kam wie aus der Pistole geschossen, denn alles, was den Bund der Gerechten anging, bereitete Watson stets heimliche Sorgen.


  „Die Boys sollen mir das Haus putzen, Mr Watson. Wenn S i e sich auch zwei Dollar verdienen wollen, sind Sie herzlichst eingeladen."


  „Haus putzen?" fragte Watson. „Welcher echte Junge gibt sich denn dazu her, sich mit Putzeimer und Besen zu bewaffnen? No, und für mich, der sein schweres Amt mit Würde trägt, ist das ganz unmöglich, obwohl ich die zwei Dollar gut gebrauchen könnte."


  Vergnügt vor sich hinschmunzelnd ging der Alte weiter und traf vor der Wirtschaft „Zum Weidereiter" den kleinen Joe Jemmery, auch „Listige Schlange" genannt.


  „Natürlich, bin doch Botschafter beim „Bund". Wo drückt denn der Schuh, Mr. Zagwill?"


  „Ich brauche ein paar Mann, die unser Haus auf den Kopf stellen."


  „Das Räuber-Nest? Soll es geputzt werden?"


  „Erraten, Boy, unsere Chefin kommt nämlich bald und will natürlich spiegelblanke Fußböden und kein Stäubchen auf den Möbeln sehen. Jedem, der sich an der Aktion beteiligt, zahle ich 2 Dollar bar in die Hand. Je mehr mitmachen, um so besser ist es."


  „Und wieviel Zimmer sind es?"


  „Zwölf — und die große Halle mit dem Kamin dazu."


  „Was halten Sie davon, wenn wir schon heute nachmittag anfangen?"


  „Das wäre wunderbar, Joe. Aber kannst du das auch allein entscheiden?"


  „Entscheiden kann ich es nicht, aber Pete ist bestimmt damit einverstanden. Ich werde sofort zur Salem-Ranch flitzen."


  „Tue das, Joe, und laß mich Petes Entscheidung bald wissen."


  „So long, Mr. Zagwill!"


  Der kleine Joe spritzte in einem Tempo davon, als müsse er eine über Tod und Leben entscheidende Botschaft an Pete überbringen.


  Pete und Sam waren gerade dabei, ihre Pferde zu striegeln, als der Kleine angeprescht kam und schneidig aus dem Sattel sprang.


  „Was gibt es denn, Regenwurm?" fragte Sam Dodd, und Joe verzog grimmig sein Gesicht, weil er nicht gern „Regenwurm" genannt sein wollte.


  „Ich komme in meiner Eigenschaft als „Listige Schlange", verkündete er würdevoll. „Habe einen prima Job für uns. Wir sollen das „Räuber-Nest" putzen. Jeder bekommt von Mr. Zagwill zwei Dollar dafür."


  „Viele Räume", meinte Pete nachdenklich, „die man systematisch bearbeiten müßte. Wenn wir zwölf Mann hoch hingehen, ist die Angelegenheit vielleicht in sechs Stunden erledigt."


  „Für einen ordentlichen Hausputz braucht man länger", tat sich Sam wichtig. „Das wird sonst eine schöne Pfuscharbeit."


  „Auf Hochglanz kann Mrs. Zagwill das Haus selber bringen", entgegnete Pete. „Es wird genügen, wenn wir den gröbsten Dreck beseitigen. Und ich schätze, daß wir den Staub Eimerweise hinaustragen müssen."


  „Das Unternehmen brächte dann etwa fünfundzwanzig Dollar ein", rechnete Joe vor. „Damit können wir schon was anfangen. Ist natürlich Ehrensache, daß jeder seine zwei Dollar in die Vereinskasse tut."


  „Klar", nickte Pete. „Richte dem alten Edelbert aus, daß wir um zwei Uhr nachmittags kommen. Ferner müssen wir alle Mitglieder benachrichtigen."


  „Das übernehme ich", erbot sich Joe. „Du mußt nur ins Pueblo Satre reiten und Sitka Bescheid sagen."


  „Okay, das mache ich mit Blinkzeichen", erklärte Pete. „Und nun reite los, damit wir vollzählig ans Werk gehen können."


  Joe sprengte davon, und Sam sagte zu Pete voller Zuversicht: „Denke, daß sich keiner drücken wird. Jeder von uns wollte das Haus schon mal von innen besichtigen. Jetzt haben wir endlich Gelegenheit dazu und finden vielleicht sogar den Schatz."


  „Armer Irrer", höhnte Pete, „das haben doch schon ganz andere versucht, aber das geraubte Geld hat noch keiner gefunden, folglich muß es entweder sehr gut versteckt oder überhaupt nicht im Haus vorhanden sein."


  „Man sollte mich mal suchen lassen", meinte Sam, „dann könnte ich bald mit einem Ergebnis aufwarten."


  


  „Sprecht ihr vom „Räuber-Nest"?" fragte Dorothy, Petes Schwester, der es stets verdächtig vorkam, wenn die Jungen miteinander tuschelten.


  „Ja, wir veranstalten dort Hausputz", verkündete Sam, „und ich habe die gute Absicht, das Geld zu finden'*


  „Pro Nase zwei Dollar. Wir wollen an unser Tierparadies noch einen Stall anbauen und brauchen Geld."


  „Dann mach ich auch mit", entschloß sich Dorothy ohne Zögern. „Ihr Männer versteht vom Putzen so viel, wie eine Kuh von der Sternkunde. Ihr braucht also ein erfahrenes Weib, das euch hilfreich zur Seite steht."


  „Wir nehmen dein Angebot dankend an, o du hilfreiches, erfahrenes Weib", spottete Sommersprosse und mußte sich anschließend schnell in Sicherheit bringen, denn mit Dorothy, die den stolzen Kriegsnamen „Weiße Taube" trug, war nicht zu spaßen — wenn sie wütend war.


  Pete stieg indessen auf das Dach der Salem-Ranch und blinkte zu der Indianersiedlung hinüber, wo ihr Freund Sitka wohnte. Es dauerte immerhin eine Viertelstunde, bis Antwort kam. Dann wurde eifrig hin und her geblinkt, bis Sitka wußte, was anlag. Um ein Uhr würde er zur Salem-Ranch kommen . . .


  Sitka, sonst immer hilfsbereit, war nicht sehr begeistert, als er von dem Vorhaben erfuhr. Er, ein stolzer Apache, sollte Frauenarbeit tun? Seine Stammesbrüder würden ihn auslachen, wenn sie davon Wind bekamen.


  Aber es gelang Pete, seine Bedenken zu zerstreuen. Dann ritten sie zu viert in die Stadt.


  Sechs Boys warteten schon vor dem „Räuber-Nest", sonst aber kam keiner mehr. Pete war etwas enttäuscht, doch dann sah er ein, daß der Termin wohl ein wenig


  


  zu kurzfristig anberaumt worden war. Jeder der Boys hatte schließlich seine Arbeit, und es hatte wohl manch einer vergeblich seine ganze Redekunst aufgeboten, um vom Vater Urlaub zu bekommen.


  „Da seid ihr ja", freute sich der alte Edelbert und begann umständlich zu zählen.


  „Well, zehn Mann. Nach getaner Arbeit bekommt ihr insgesamt zwanzig Dollar."


  „Dreißig", verbesserte Pete und lächelte verbindlich.


  „Ihr seid aber nicht billig", brummte der Alte, gab aber gleich nach.


  „Es ist ja für 'nen guten Zweck", tröstete ihn Sam und klopfte dem Opa väterlich auf die Schultern.


  Sie gingen, geführt von Mr. Edelbert, durch den ziemlich verwilderten Garten ins Haus, in dem die alte Apollonia schon allerlei Vorbereitungen getroffen hatte.


  „Toll", fand Pete, als er die Halle mit dem großen Kamin sah.


  Sam fand es noch toller und ließ sich begeistert in einen weichen Sessel fallen, aus dem aber gleich gewaltige Staubschwaden aufquollen.


  „Meine Herren", meinte Dorothy, „hier gibt's allerhand zu tun."


  Und so wurde nicht mehr viel geredet. Immer fünf Mann machten sich über ein Zimmer her. Jeder bekam seine Arbeit zugewiesen, und so kamen sie schnell voran.


  Wenn Apollonia noch Zeit hatte, einen kleinen Nachputz zu veranstalten, dann konnte Mrs. Slogan bald kommen.


  Sommersprosse und Joe Jemmery konnten es natürlich nicht lassen, die Wände nach Geheimgängen abzuklopfen. Dorothy war aber so hinter den beiden her, daß


  


  sie sich dieser interessanten Tätigkeit nur sekundenweise hingeben konnten.


  Zuletzt kam die Halle an die Reihe, und gegen acht Uhr abends hatten sie es geschafft.


  „Uff", sagte Sitka, „das war die gräßlichste Arbeit meines Lebens." Die anderen Mitglieder des Bundes waren derselben Meinung.


  „Boys", verabschiedete sie der alte Edelbert, „ich danke euch für eure Hilfe. Hier hast du die dreißig Dollar, Pete. Ihr habt sie euch ehrlich verdient."


  „Das denke ich auch. Sie und Ihre Frau können nun der Chefin mit reinem Gewissen entgegentreten."


  Froh, daß das Werk vollbracht war, liefen die Jungen durch den Garten zu ihren Pferden. Bald darauf ritten sie in die verschiedenen Richtungen davon.


  „Jetzt habe ich aber 'nen gewaltigen Hunger", meinte Sam. „Hoffentlich hat Mammy Linda noch nicht die Küche geschlossen. Das wäre nicht auszudenken!"


  Kurz nach Mitternacht setzten zwei schemenhafte Gestalten über den niedrigen Gartenzaun. Es brannte kein Licht mehr im „Räuber-Nest", und es war anzunehmen, daß Apollonia und Edelbert bereits fest schliefen.


  „Hier, nimm mal den Rucksack", sagte einer der Männer. „Ich glaube, daß es ein ganz einfaches Schloß ist."


  „Ben, ich habe Angst."


  „Sei still, du brauchst keine Angst zu haben. Vor ein paar Jahren jedenfalls warst du mutiger . . ."


  „Wenn man so lange im Gefängnis gesessen hat", meinte Sam, „dann hat man keinen Mut mehr. Ich, hoffe, daß wir das Geld finden und damit gleich wieder abhauen können."


  „Ja, es wäre ein gerechter Ausgleich für all die Jahre, die wir im Gefängnis verbringen mußten. Wenn uns der Richter und die Geschworenen geglaubt hätten, daß wir lediglich vor der Bank Schmiere gestanden haben, wären wir mit erheblich weniger davongekommen. Wir konnten aber nicht beweisen, daß wir mit der Schießerei nichts zu tun hatten, zumal du Dummkopf bei unserer Verhaftung eine Waffe in der Tasche trugst."


  „Höre jetzt endlich auf", bat Sam. „Wir wollen doch in das Haus, — und nicht die alte Suppe zum tausendstenmal aufwärmen."


  „So, da hab ich's schon", triumphierte Ben. „Das Türschloß ist völlig veraltet. Sogar du hättest es aufbekommen."


  „Danke", knurrte Sam, „aber nun rein in die Halle und raus mit dem Geld."


  „Hoffentlich geht's so schnell", meinte Ben skeptisch und ließ seine Taschenlampe aufblitzen. Ihr Lichtstrahl geisterte über den Fußboden und über die Möbel hin.


  Dort ist der Kamin", flüsterte Sam. Er zitterte vor Angst.


  Ben ließ das Licht verlöschen und tastete sich langsam voran. Sein Kollege war entsetzlich aufgeregt, und schon passierte es!


  Sam fiel über ein niedriges Blumentischchen, das ausgerechnet mit einer Glasplatte versehen war. Er schlug einen recht geräuschvollen Salto; das Tischchen krachte um, und die Glasplatte zerklirrte in tausend Scherben.


  „Gratuliere", sagte Ben, „das hast du sehr gut gemacht?"


  


  „Weg, keuchte Sam, „schnell, bevor sie uns schnappen. Ich habe keine Lust, noch einmal hinter schwedische Gardinen zu kommen."


  „Nicht die Nerven verlieren, mein Freund", beruhigte ihn Ben. „Anscheinend hat niemand etwas gehört."


  „Wir wollen wenigstens unsere Masken aufsetzen, damit man uns nicht erkennt."


  „Na schön", stimmte Ben zu und streifte sich eine rote Ganzmaske über das Gesicht. Sam tat es ihm nach.


  Wieder flammte die Taschenlampe auf. Ben hielt es für besser, weil er Angst hatte, sein Freund könnte noch andere Möbelstücke zertöppern.


  „Und jetzt sieh dich einmal genau um, Sam. Ich brauche einen Schürhaken, einen ganz bestimmten Schürhaken."


  „Einen Schürhaken?" fragte Sam, denn es wollte ihm nicht in den Kopf. Was wollte Ben bloß mit einem Schürhaken?


  „Ja, du hast ganz richtig gehört!"


  „Hier hängt einer, jetzt sag mir aber um Himmels willen, was du mit dem Ding willst."


  „Nein, das sag ich dir nicht. Außerdem brauche ich den Schürhaken dort nicht."


  „Aber du hast doch . . ."


  „Ich sagte, daß ich einen ganz bestimmten suche, aber nicht diesen! Leider muß ich feststellen, daß hier sonst keiner weiter liegt; aber auch dieses Hindernis werden wir überwinden."


  „Ben, sag mir jetzt ganz ehrlich, ob du noch normal bist? Was willst du denn mit dem verdammten Ding?"


  „Sei still, du Tor! Bruce Gabbot, der olle Bankräuber, sagte einmal zu mir: .Dieser Schürhaken, Ben, ist der Schlüssel zum Kamin des Reichtums'. Und weil Bruce Gabbot mir dies sagte, muß ich das Ding haben, verstehst du?"


  Während Ben derart merkwürdige Dinge von sich gab, tat sich im ehelichen Schlafzimmer des Dienerpaares allerlei. Mrs. Zagwill stieß ihren Edelbert immer wieder unsanft in den Rücken, und jedesmal ließ der Alte einen wilden Fluch los.


  „Unten in der Halle hat es gekracht und geklirrt, Edelbert! Da sind bestimmt Einbrecher am Werk."


  „Apollonia", stöhnte der Ehemann, „rede doch nicht so ein dummes Zeug. Einbrecher krachen und klirren nicht, Einbrecher sind schön leise und wecken niemanden auf."


  „Wenn du jetzt nicht sofort nachsiehst, werde ich sehr ungemütlich, drohte Apollonia, und diese Drohung wirkte. Edelbert wälzte sich fürchterlich schnaufend aus dem Bett.


  „Hast du auch eine Waffe?"


  „Wo soll ich eine Waffe her haben? Bin doch kein Revolvermann."


  „Die Kerle werden dich töten, Edelbert. Zieh dir wenigstens einen Morgenrock über, sonst lachen sich die Einbrecher tot, und wir können sie dann nicht mehr verhaften."


  „Das Beste, was mir passieren könnte", knurrte der Alte. „Ich werde im Nachthemd und ohne Waffe gehen."


  „Nimm wenigstens diesen Dolch mit."


  Die Frau gab ihm den „Dolch." Es war ein kleines Taschenmesser mit einer Klinge, die man höchstens zum Fingernägelsäubern benutzen konnte.


  Nun, Edelbert nahm um des lieben Friedens willen


  


  den „Dolch" und schlurfte aus dem Zimmer. Er bemühte sich, die Treppe leise hinunterzusteigen, und da diese mit einem Teppich ausgelegt war, gelang ihm das auch. Am Kamin gewahrte er einen Lichtschein und die Umrisse zweier Männer, die das Gemäuer ableuchteten.


  „Gentlemen", fragte Edelbert höflich, „suchen sie vielleicht etwas Bestimmtes?"


  Kaum hatte er dies gesagt, als Sam erschrocken aufschrie und Ben den Strahl der Taschenlampe auf das Gesicht des Alten richtete.


  Er schloß geblendet und ein wenig überrascht die Augen, während die beiden Einbrecher in ein schallendes Gelächter ausbrachen. Sogar der ängstliche Sam hielt den Opa im Nachthemd nicht für gefährlich.


  „Wir suchen nur einen Schürhaken, Gentlemen! Einen Schürhaken, der am oberen Ende etwas sonderbar gebogen ist. Weißt du, was ich meine?"


  „Ich, ich ... ich .. . weiß nicht . . . was Sie meinen."


  „Gut, dann ist das für heute alles. Hüte dich, dem Sheriff von unserem Besuch etwas zu erzählen."


  Ben ließ die Lampe verlöschen, drehte sich um und zog Sam mit sich. Der Alte aber rannte behende die Treppe hinauf in sein Zimmer, fuhr in seine Hosen und Schuhe, und bevor die leichenblasse, erschrockene Apollonia Fragen stellen konnte, war er schon wieder hinaus.


  Edelbert Zagwill fühlte sich auf einmal gar nicht mehr alt. Er sah sogar noch, wie zwei Gestalten um eine Ecke bogen. Folglich hatten sich die beiden Einbrecher noch im Garten aufgehalten. Wahrscheinlich hatten sie nicht mit seinem Tatendrang gerechnet. —


  „Was gibt es?" fragte Sheriff Tunker, nachdem der Alte zweimal geläutet hatte.


  


  „Bei mir wird gerade eingebrochen, Sheriff. Ziehen Sie sich bitte die Socken an und . . ."


  „Warten Sie, Mr. Zagwill! Mein Gehilfe und ich sind in fünf Minuten fertig."


  „Watson!" brüllte der Sheriff, während er sich das Hemd überzog. Leider hörte sein ewig müder Gehilfe wieder einmal nichts, so daß er mit großen Sätzen in dessen Zimmer stürzen mußte.


  „Watson, aufstehen! Einbruch! Alarm!"


  „Aber nicht heute nacht", murmelte Watson verschlafen, „verschieben Sie's doch auf den nächsten Tag!"


  „Raus aus dem Bett!" brüllte Tunker. Aber es half nichts. Darum riß er Watson einfach die Bettdecke weg, packte den Hilfssheriff am rechten Bein und zog ihn auf den Boden.


  Jetzt endlich begriff John Watson und zog sich ebenfalls schnell an. Tunker war zwei Minuten eher fertig und stürzte nach unten.


  „Was ist also los, Mr. Zagwill?"


  „In meiner Halle haben sich zwei fremde Männer eingefunden . . . mit Masken vor dem Gesicht, so daß ich sie nicht erkennen konnte. Ich sah aber, in welche Richtung sie geflohen sind. Pferde hatten sie anscheinend keine."


  „Dann waren es wahrscheinlich Bündelläufer, die sich einmal in einem Einbruch versucht haben.


  „Möglich, daß Sie recht haben, Sheriff. Die Burschen wollen bestimmt nach Tuscon. Vermute, daß sie den Eisenbahnschienen nachlaufen und bei Gelegenheit auf einen Güterzug springen."


  „Was ist denn geschehen?" fragte der Hilfssheriff atemlos.


  „Satteln Sie zwei Pferde und fragen Sie nicht soviel, Watson."


  „Jawohl!" antwortete der und verschwand im Stall. Mit fliegenden Fingern sattelte er Tunkers Hektor und seinen Borsty.


  „Das hat ja lange gedauert", murrte Tunker, obwohl es eigentlich für Watsons Verhältnisse sehr schnell gegangen war.


  „Los, Watson, wir reiten immer den Schienen nach. Wenn wir Glück haben, finden wir die Einbrecher auch in der Nacht."


  Bevor sie los ritten, holte sich Tunker noch seine starke Taschenlampe aus dem Office, die ihnen vielleicht von Nutzen sein konnte.


  Sie hatten richtig vermutet. Die beiden Tippelbrüder wanderten tatsächlich den Schienen entlang; es sah a»s, als wollten sie zwischen sich und Somerset möglichst rasch viele Kilometer legen.


  „Warum bleiben wir nicht in Somerset?" fragte Sam. „Kein Mensch hat uns gesehen, und der Alte erkennt uns nicht wieder."


  „Der Opa wird den Vorfall aber melden", meinte Ben, „und dann ist es dem Sheriff eine Kleinigkeit, uns zu verhaften. Ist doch klar, daß der Verdacht auf uns fallen muß."


  „Und was machen wir jetzt?"


  „Ich muß nach Tuscon. Aber in zwei oder drei Wochen gehen wir wieder nach Somerset. Dann werden wir es schlauer anfangen, verlaß dich drauf."


  Sie marschierten immer weiter, bis Sam auf einmal ein Geräusch vernahm — das verdammt an das Hufgepolter zweier Pferde erinnerte! Gleichzeitig näherte sich auch ein Güterzug.


  „Ich glaube, wir werden verfolgt. Der Alte war bestimmt schon beim Sheriff."


  „Immer ruhig bleiben, Sam. Gleich ist der Zug da, und wir springen einfach auf. Wenn nur der Mond nicht so hell scheinen würde." —


  Der Güterzug ratterte langsam an Sheriff Tunker und seinem Adlatus vorbei; da gewahrte der Sheriff zwei dunkle Gestalten, die sich ganz auf den Aufsprung konzentrierten. Er zog seinen Colt heraus und feuerte zweimal in die Luft.


  „Stehenbleiben oder ich schieße!" brüllte er durch den Lärm, doch schon hatte sich die eine Gestalt auf den fahrenden Zug geschwungen


  Sheriff Tunker gab seinem Pferd die Sporen, und nun ballerte auch John Watson los. In dem ungewissen Licht und von dem schaukelnden Pferderücken aus war ein Treffer nur möglich, wenn der Zufall es wollte.


  Sheriff Tunker überlegte, ob auch er sich auf den Zug schwingen sollte, da machte ihm das Pech einen Strich durch die Rechnung.


  Sein Pferd trat in ein Erdloch, knickte ein, wieherte schmerzerfüllt auf, und Sheriff Tunker, der seine Füße gerade noch rechtzeitig aus den Steigbügeln bringen konnte, flog in hohem Bogen durch die Luft und kam äußerst unglücklich auf.


  John Watson zügelte sofort seinen Gaul und fragte erschrocken: „Ihnen ist doch hoffentlich nichts passiert, Mr. Tunker?"


  „Das kann man wohl sagen", stöhnte der Sheriff. „Ich glaube, daß ich mir das linke Bein gebrochen habe — Ah verdammt — wie das schmerzt!"


  „Ich werde sofort Hilfe herbeiholen", rief Watson. „Der Doc und ich werden Sie in einer halben Stunde mit einem Wagen abholen."


  „Ja, das scheint mir auch das beste, Watson. Aber bevor sie losreiten, schauen Sie sich auch mal Hektor an. Ich glaube, daß ich nicht der einzige bin, der sich etwas gebrochen hat." Tunker gab Watson seine Taschenlampe, die merkwürdigerweise heil geblieben war.


  „Ja", meinte Watson nach einiger Zeit mit belegter Stimme, „Sie haben recht, das arme Tier muß fürchterlich leiden. Es ist ein sehr schwerer Bruch."


  „Dann . . . dann nehmen Sie Ihren Colt, Watson . . . und geben Sie dem Tier den Gnadenschuß."


  Zaudernd zog Watson seinen Colt. Hektor wieherte wieder schmerzerfüllt auf. Da hielt ihm der Hilfssheriff den Coltlauf zwischen die Augen und machte den Finger krumm. Hektor bäumte sich noch einmal kurz auf, dann streckte sich sein Körper.


  „Schade um das schöne Pferd, Mr. Tunker."


  Als Tunker nicht antwortete, schwang sich Watson auf Borsty und preschte in die Stadt zurück. —


  „Wo fehlt es denn, Mr. Watson?" fragte der Doc etwas ungehalten.


  „Sheriff Tunker hat sich das linke Bein gebrochen. Nehmen Sie schnell ihre Benzinkutsche unter den Arm und fahren Sie mit mir zur Unfallstelle."


  Der Doc stellte keine Fragen mehr. Wenn Tunker sich ein Bein gebrochen hatte, dann mußte schnelle Hilfe herbei.


  Schon fünfzehn Minuten später fuhren sie los. Der


  


  Doc war nur halb angezogen, aber das war er gewöhnt. Fast jede Nacht rief man ihn an das Bett eines Kranken.


  Sheriff Tunker, sonst nicht wehleidig, stöhnte entsetzlich, als man ihn auf den Rücksitz des Wagens verfrachtete.


  Der Doc fuhr vorsichtig zurück und besah sich später die Hautabschürfungen und das gebrochene Bein. Wie er feststellte, handelte es sich hier um einen komplizierten Bruch, den er nicht alleine zu behandeln wagte. In Tuscon wußte er einen Kollegen, der sich auf Knochenbrüche spezialisiert hatte und eine Kapazität auf diesem Gebiet war.


  


  


  „Ich werde Sie gleich nach Tucson bringen, Sheriff. Der Bruch ist äußerst gefährlich; ich möchte nicht schuld sein, wenn Sie zeitlebens hinken oder mit einer Krücke herumlaufen müssen."


  „So schlimm ist es?" fragte Tunker erschrocken. Und als der Doc dies noch einmal bestätigte, biß er ärgerlich die Lippen zusammen.


  „Ausgerechnet jetzt muß mir das passieren! In vier Wochen ist das Rodeo, und allerhand Gesindel kommt wieder in die Stadt."


  „Machen Sie sich keine Sorgen, versuchte Watson ihn zu beruhigen, „ich werde es schon allein schaffen."


  „Vielleicht schickt man einen Vertreter für mich, Watson. Sie müssen meinen Unfall gleich morgen telegraphisch durchgeben."


  „Das werde ich liebend gern tun."


  „Gut, dann fahren wir am besten gleich los, Doc."


  Der nickte. Der Sheriff mußte möglichst schnell behandelt werden. Wenn sie keine Panne hatten, konnten sie bei Tagesanbruch schon bei seinem Kollegen sein.


  


  Eine halbe Stunde später fuhren sie davon, und John Watson war wieder einmal der einzige Vertreter für Recht und Ordnung im Town, so, wie er es sich am Vormittag gewünscht hatte. John Watson war aber ein anständiger Kerl. Er bedauerte seinen Chef sehr und hätte ihm diesen Beinbruch am liebsten abgenommen.


  Langsam ging der Hilfssheriff zum Sheriffsoffice, schloß die Tür auf und trat ein. Auf einmal vernahm er ein Geräusch, und ihm durchzuckte ein fürchterlicher Schreck.


  „Ist hier jemand?" fragte er beklommen, und das Herz schlug ihm bis zum Halse. Er hatte sich nicht geirrt.


  „Ja, hier ist jemand, John Watson! Ich sehe mit meinen Katzenaugen jede deiner Bewegungen. Darum wage es ja nicht, deine Waffe zu ziehen, sonst bist du ein Rind — äh — ein Kind des Todes!"


  John Watson, erst vor Schreck erstarrt, geriet urplötzlich in Bewegung. Er tat einen gewaltigen Satz, packte den unheimlichen Besucher und verdrosch ihn jämmerlich.


  Es war nämlich sein Neffe Jimmy, der sich nur einen Spaß hatte erlauben wollen


  „Hu, hu", heulte der Schlaks auf, „es sollte doch nur ein Witz sein. Hu, hu, ich hätte dich doch nicht wirklich totgeschossen."


  „Möchte auch wissen, mit was", knurrte Watson. „Ich bin sehr schlecht gelaunt, mein Sohn, verdammt schlecht! Sheriff Tunker hat sich ein Bein gebrochen, und nun lastet das Gesetz wieder einmal auf meinen schmalen Schultern."


  „Ach, Sheriff Tunker hat eine eiserne Natur. In einer Woche ist er wieder auf dem Damm."


  „Dummkopf, ein gebrochenes Bein braucht viele Wochen, bis es wieder in Ordnung ist. Ich hoffe nur, daß die


  


  Regierung keinen Vertreter herschickt. Schließlich bin ich lange genug Hilfssheriff, um auch mal den Sheriff vertreten zu können "


  „Du bist schon viel zu lange Hilfssheriff", meinte Jimmy. „Andere in deinem Alter sind längst . . ."


  Jimmy traf seinen Onkel an seiner wundesten Stelle und bezog aus diesem Grunde noch eine zweite Tracht Prügel.


  „Hu, hu", brüllte Jimmy wieder los, „ich kann doch nichts dafür, daß du immer noch Hilfssheriff bist, hu, hu, hu." Dann raste er die Treppe hinauf und schloß sich in seiner Kammer ein. Von seinem Onkel hatte er wieder einmal genug.


  „Dieser Lausebengel", tobte Watson, „macht mir Vorwürfe, daß ich's noch nicht weitergebracht habe! Dabei liegt die Schuld nicht bei mir, sondern bei den anderen. Aber es wird schon noch. Man wird mich demnächst zum Countysheriff machen müssen, jawohl!"


  John Watson glaubte zwar selbst nicht, was er da sagte, aber seine Worte beruhigten ihn. Und wenige Minuten später lag er friedlich schnarchend im Bett, — als sei in dieser Nacht überhaupt nichts geschehen.


  Des neuen „Sheriffs" erste Amtshandlung war am anderen Morgen, daß er zwei Stunden länger schlief, sich langsam ankleidete und anschließend ein langes Telegramm aufsetzte, in dem er „kurz" zusammenfaßte, was Tunker passiert war. Er flocht sogar sehr geschickt ein, daß er sich der Aufgabe, den Erkrankten zu vertreten, wohl gewachsen fühle.


  Nachdem er das Telegramm aufgegeben hatte, trommelte er seinen Neffen aus dem Bett. Jimmy schlief sonst bis zum Abend durch.


  „Freust du dich?" fragte der, als sie frühstückten.


  „Über was denn?"


  „Daß sich Tunker ein Bein gebrochen hat! Jetzt bist du doch wieder mal der Sheriff, nicht?"


  „Jimmy", rügte Watson, „ich freue mich nicht über den Beinbruch, sondern darüber, daß mir das Schicksal wieder eine Chance gegeben hat. In vier Wochen ist das Rodeo, bei dem ich nun beweisen kann, daß Sheriff John Watson meisterhaft mit Gesetz und Ordnung umspringen kann."


  „Dürstet es dich denn nicht nach größeren Abenteuern?" fragte der Schlaks und riß die Augen beängstigend weit auf. „Einen ganz .großen Fall' müßtest du aufklären. Was meinst du dazu?"


  „Ich bin ganz deiner Meinung, und ich glaube, daß sich der .große Fall' bereits eingefunden hat."


  „Wie meinst du das?"


  „Nun, ich frage mich, was die beiden Ganoven im ,Räuber-Nest' wollten."


  „Natürlich wollten sie Geld stehlen", mutmaßte Jimmy.


  „Vielleicht", meinte Watson geheimnisvoll, „vielleicht steckt auch noch was anderes dahinter. Ich werde jetzt mal zu Mr. Zagwill gehen und ein Protokoll aufnehmen. Eigentlich weiß ich noch gar nicht recht, was überhaupt geschehen ist."


  „Darf ich dich begleiten, Onkel? Wollte schon immer mal in das geheimnisvolle Haus, aber der alte Zagwill hat's nie erlaubt."


  „Gut, du darfst mich begleiten, mir sogar helfen. Wir


  


  beide werden den Fall nach den Methoden moderner Kriminalistik bearbeiten."


  „Au fein, Onkel! Kennst du dich denn in diesen Methoden auch aus?"


  „Man liest ja schließlich Kriminalromane. Hol mal dort aus Tunkers Schreibtischschublade den großen Schreibblock, einen spitzen Bleistift und das Metermaß."


  „Das Metermaß? Für was brauchst du denn das?"


  „Frag nicht so dumm! Ein guter Detektiv muß ein Metermaß bei sich haben. Vielleicht müssen wir etwas ausmessen."


  „Was denn?"


  „Mein Gott, frag nicht so saudumm! Nimm die Sachen und folge mir; ich gehe schon langsam voraus."


  Jimmy beeilte sich und holte seinen Onkel schon nach ein paar Minuten ein. —


  „Guten Tag, Hilfssheriff", begrüßte ihn Zagwill. „Ich habe Sie schon viel früher erwartet. Mittlerweile kam mir auch zu Ohren, daß sich der Sheriff in Ausübung seiner Pflicht bedauerlicherweise ein Bein gebrochen hat."


  „Sie hörten recht, Mr. Zagwill. Aber reden wir jetzt nicht von meinem bedauernswerten Kollegen, der Ihnen nun sowieso nicht mehr helfen kann. Nur John Watson kann noch in die schwebenden Dinge Klarheit bringen."


  „Gewiß, gewiß, Mr. Watson und —. Ach, da kommt ja Apollonia."


  „Guten Morgen, Mr. Watson! Welch eine Freude, Sie bei uns zu sehen. Wir hatten schon nicht mehr damit gerechnet, daß Sie heute noch kommen. Mein Mann meinte, daß Sie nach allem wahrscheinlich den ganzen Tag durchschlafen würden."


  


  „Aber das hast d u doch gesagt, Apollonia", wehrte der Mann ab.


  ..Nein, Edelbert, du hast es zumindest gedacht; ich sprach es nur aus. Das ist ein großer Unterschied, nicht wahr, Mr. Watson?"


  „Sie haben, wie ich hörte, eine schlechte Meinung von mir", meinte dieser etwas traurig, „aber das wird sich ändern. Bald werde ich Ihnen die nackten Tatsachen auf den Tisch blättern.


  „Unterstehen Sie sich", erboste sich die Alte. „Das würde Ihnen so passen, mir die Einbrecher — ohne jede Bekleidung — ganz einfach auf den Küchentisch zu legen."


  „Aber Apollonia", stöhnte ihr an Erfahrung reicherer Gemahl, „der Hilfssheriff meinte das doch nicht wörtlich."


  „Ha, ich kenne euch Männer", trumpfte die Frau auf. „Hinter jedem Wort von euch verbirgt sich eine Unanständigkeit."


  John Watson seufzte abgrundtief. Er wußte, daß auch die alte Apollonia Mitglied des „Vereins der Kämpferinnen für Frauenrechte" war. Sie war beinahe der gleiche Typ wie die streitsüchtige Witwe Poldi.


  „Schon gut", gab er darum seufzend nach, „ich werde Ihnen dann die ordnungsmäßig bekleideten Tatsachen auf den Tisch setzen. Aber damit ich das kann, muß ich erst mal verschiedene Fragen an Sie stellen. Wen soll ich also zuerst verhören?"


  „Verhören?" begehrte Apollonia empört auf. „Sind w i r vielleicht die Einbrecher? Diese Kerle sollten Sie verhören, nicht uns!"


  „Seien Sie doch nicht so aufgeregt", bat Watson. „Ich muß doch zuerst mal wissen, was überhaupt los ist und . . .


  „Da haben wir's", schrillte Apollonia, „die Polizei weiß wieder einmal von nichts!"


  „Wollen Sie jetzt gütigst den werten Schnabel halten?" antwortete Watson, und ein drohender Unterton schwang in seiner Stimme mit. Langsam riß ihm der Geduldsfaden.


  „Schnabel hat er gesagt, Edelbert", kreischte Apollonia. „Hast du das gehört? Deine Frau wurde eben beleidigt! Zeige ihm sofort, daß du ein Mann bist!


  „Er glaubt es mir auch ohne Beweis", war Edelberts müde Antwort. „Es ist besser, wenn du ein wenig an die frische Luft gehst. Du bist heute wieder merkwürdig gereizt."


  „Draußen ist es mir zu heiß, Edelbert. Ich werde lieber zuhören, wie dich der Hilfssheriff ausfragt. Und wenn du was Falsches sagst, werde ich es sofort verbessern."


  „Einverstanden", stöhnte Watson, „aber jetzt muß es endlich losgehen!"


  Sie setzten sich in der Halle um einen kleinen Tisch, und Edelbert deutete auf das Blumentischchen und die vielen Glassplitter am Boden.


  „Das haben die beiden Halunken gemacht. Wir ließen alles unverändert, damit Sie sich ein Bild machen können."


  „Brav", lobte Watson, „sehr brav. So bleibt es mir erspart, die verwüstete Halle zu rekonstruieren."


  „Das würde ich Ihnen auch gar nicht erlauben", schaltete sich Apollonia ein.


  Der alte Zagwill lehnte sich behaglich zurück und setzte seine Tabakspfeife in Brand. Dann begann er langsam und ausführlich zu erzählen.


  „Mein Weib Apollonia und ich waren längst in unsere Betten gekrochen, um uns von den Strapazen des Reinemachen-Tages zu erholen. Wie Sie wissen, veranstalteten wir einen großen Hausputz, und Pete mit . . ."


  „Ich weiß", unterbrach der Hilfssheriff gelangweilt. „Kommen Sie bitte zum Wesentlichen."


  „Ja, entschuldigen Sie, aber es geht mir immer gleich so allerlei durch den Kopf. Also, es geschah kurz nach Mitternacht, da hörte ich plötzlich ein Geräusch. Das Geräusch einer zerspringenden Glasscheibe und das Gepolter des Blumentisches."


  Edelbert tat einen tiefen Zug, sah Apollonia an und verschluckte sich, — so grimmig war das Gesicht seiner Gattin.


  „Du lügst, Edelbert! Nicht du, sondern i c h hörte das Zersplittern der Glasscheibe und das Gepolter des umfallenden Tisches!"


  „Ich hörte es doch auch, Apollonia. Sei doch vernünftig."


  „Nein, ich mußte dir ja erst mehrere Male in den Rücken boxen, damit du überhaupt wach wurdest." John Watson wurde nervös.


  „Doch, ich hörte es ganz bestimmt", beharrte der Alte. „Ich hörte ganz deutlich im Unterbewußtsein, wie die Glasplatte zersprang."


  „Zur Hölle", fluchte Watson, „es ist doch egal, wer den verdammten Lärm zuerst gehört hat! Hauptsache ist, daß es gehört wurde. Von mir aus haben Sie es alle beide gleichzeitig gehört."


  


  „Nein, nur ich", kreischte Apollonia, und Watson ließ vor Schreck den Bleistift fallen.


  „So ein Theater", murrte Jimmy.


  „Es ist wohl besser, wenn ich Fragen stelle", meinte Watson und hob den Bleistift auf. „Meine Zeit ist kostbar, und ich kann nicht den ganzen Tag hier verbringen, zumal ich einen entsetzlichen Durst habe."


  „Wollen Sie klares Brunnenwasser?" fragte Apollonia.


  „Ja, frisches, klares Brunnenwasser — mit einem Schuß Whisky", stimmte Watson begeistert zu. „Besser noch, Sie geben mir Whisky mit Brunnenwasser, oder, damit es nicht zu umständlich wird, einfach reinen Whisky."


  „Nach der Arbeit", nickte Apollonia, „sollen Sie ein Glas bekommen. Jetzt fangen Sie aber schnell an zu fragen."


  „Gut, was geschah also, Mr. Zagwill, nachdem Sie Ihre Gattin geweckt hatten?"


  „Ich bewaffnete mich mit einem Dolch und ging im Nachthemd nach unten. Apollonia meinte, die Einbrecher würden sich über meinen Anblick totlachen."


  „Leider taten sie es nicht", knurrte Watson, „wir hätten uns viel Arbeit erspart, aber was geschah dann? Forderte Sie einer der Einbrecher auf, Geld herauszugeben?"


  „Nein, Mr. Watson, die Burschen wollten gar kein Geld"


  „Was denn?" Watson war nahezu verzweifelt.


  „Sie wollen nur einen Schürhaken."


  „Blödsinn! Watson schleuderte wütend seinen Block auf den Fußboden und trampelte wie ein Irrer darauf herum. Jimmy blieb ruhig und bohrte interessiert in der Nase. Mr. Zagwill tat befremdet, und sein Eheweib stand kurz vor einem neuen Ausbruch.


  Der Block sah nicht mehr schön aus. Vor Nervosität zitternd, nahm Onkel John wieder Platz und fragte so, wie man einen Verrückten fragt:


  „Irren Sie sich auch nicht, lieber Zagwill? Bedenken Sie, was sollte wohl ein Einbrecher mit einem Schürhaken anfangen. Außerdem hängt er ja noch dort an seinem angestammten Platz. Folglich wollten die Banditen gar keinen Schürhaken. Ist das nun klar?"


  „Sie scheinen mich wohl für verrückt zu halten", stellte Edelbert gekränkt fest, „aber dann sind Sie im Irrtum."


  „Und o b das ein Irrtum ist", keifte Apollonia.


  „Dann bin ich aber verrückt, resignierte Watson. „Niemals wird ein normaler Mensch einbrechen, um einen Schürhaken stehlen zu wollen. Und da sie ihn nicht gestohlen haben, ist das der klarste Beweis für mich, daß Sie sich verhört haben müssen."


  „Nein, es ist kein Beweis, Watson", ereiferte sich der Alte. „Die Kerle suchten nach einen ganz bestimmten Schürhaken, der an der Spitze merkwürdig verbogen sein soll."


  „Merkwürdig verbogen?"


  „Ja, der eine Halunke sagte so etwas. Ich habe mir schon die ganze Zeit überlegt, wo ich solch einen Schürhaken zum letztenmal gesehen habe."


  „Es gibt ihn also wirklich?" fragte Watson mit Nachdruck.


  „Ja, ich habe ihn schon mal irgendwo gesehen. Hier am Kamin hing er, neben dem anderen." „Jetzt wird's aufregend", freute sich Jimmy.


  „Und wo kann er dann sein, Mr. Zagwill?"


  „Wo?" wiederholte der Alte und kratzte sich verlegen den Hinterkopf.


  Apollonia war eine Weile ganz still gewesen und hatte angestrengt nachgedacht. Und das hatte sich gelohnt, denn ihr war eingefallen, wo der rätselhafte Schürhaken geblieben war.


  „Im Kohlenkeller", hauchte sie fast unhörbar, „ja, im Kohlenkeller muß er liegen. Am besten, Mr. Watson, wir steigen gleich alle zusammen in den Keller hinunter und suchen ihn."


  „Auch das noch", stöhnte Edelbert, denn ihm war die steile Treppe unsympathisch, was bei seinem hohen Alter durchaus verständlich war.


  John Watson und Jimmy, die das Jagdfieber gepackt hatte, teilten diese Bedenken nicht. Der Hilfssheriff zündete eine Kerze an und ging voran. Jimmy, Apollonia und Edelbert folgten ihm hintereinander.


  „Die rechte Tür dort", sagte die Frau, und Watson öffnete sie.


  Apollonia deutete auf einen Haufen Briketts: „Unter diesen Kohlen liegt wahrscheinlich der Schürhaken. Dort habe ich ihn hingeworfen, weil er so unpraktisch war und wir oben ja den anderen hatten."


  „Und da mußten Sie das Ding ausgerechnet unter die Briketts werfen?"


  „Nein, die kamen erst später drauf."


  „Jimmy", posaunte John Watson, „deine große Stunde ist gekommen. Findest du den Schürhaken, so bekommst du zwanzig — äh — zehn Cent von mir."


  „Finden?" fragte Jimmy unlustig. „Das bedeutet doch, daß ich den ganzen Dreck hier wegschaffen muß. — Für zehn lumpige Cent? No, ich bin doch kein Dummkopf. Spare dir das Geld und mach es selber. Helfen will ich dir dabei."


  Watson überlegte, ob er Jimmy verdreschen oder seinem Wunsche nachkommen sollte. Er entschied sich für letzteres, bewaffnete sich mit einer Schaufel, drückte auch seinem Neffen eine in die Hand und begann eifrig die Briketts zur Seite zu schippen.


  Die beiden alten Leutchen sahen stillvergnügt zu. Watson fluchte zwar innerlich, gab sich aber keine Blöße mehr.


  Er und Jimmy waren in Schweiß gebadet, als sie es endlich geschafft hatten. Dann kamen sie sich vor wie zwei Goldgräber, die viele Meter tief gegraben und — nichts gefunden hatten. Von einem Schürhaken war nichts zu sehen!


  „Elender Mist", fluchte Jimmy und wischte sich mit der Hand über die nasse Stirn und das ganze Gesicht. Auf diese Weise verteilte er den Kohlenstaub schön nach allen Seiten und sah dann allerliebst aus.


  „Das tut mir aber wirklich leid", bedauerte Apollonia, „doch gerade ist mir eingefallen, daß ich den Haken nicht unter die Briketts geworfen habe, sondern unter das Holz dort."


  „Unter das Holz . . .?" murmelte Jimmy und starrte tückisch um sich.


  „Jimmy", keuchte Onkel John, „reiß dich zusammen und wirf schnell das Holz zur Seite. Der Haufen ist gar nicht so groß, wie er aussieht."


  Jimmy sah keine Möglichkeit, sich zu drücken, und dann flogen die Scheite zur Seite, daß es eine wahre Lust war. Selten hatte man den Hilfssheriff und seinen Neffen körperlich so arbeiten sehen.


  Dann war es endlich geschafft! Das letzte Stück wurde beiseite geworfen, und jeder suchte nun gespannt den Boden ab. Aber dann kamen sie sich wieder wie Goldsucher vor, die nichts gefunden hatten!


  „Mrs. Zagwill", knirschte der Hilfssheriff, „ich bin nicht gewillt, mich noch lange von Ihnen an der Nase herumführen zu lassen. Ich werde Sie wegen Amtsmißbrauchs und Irreführung von — äh — Recht und Ordnung vereinnahmen müssen. Wir räumen Ihnen im Schweiße unseres Angesichtes den ganzen Keller um, und das Resultat ist einfach negussiv."


  „Negativ, lieber Watson."


  „Kommt ja alles auf eins raus. Tatsache ist, daß wir den Schürhaken nicht gefunden haben, obwohl wir unsere letzten Kraftkonserven eingesetzt haben, nicht wahr Jimmy?"


  „Alle Kraftreserven", bestätigte Jimmy und ließ die Zunge aus dem Halse hängen.


  „Sie kriegen auch zwei Glas eisgekühlten Whisky", tröstete die Dienersfrau. „Ich kann doch wirklich nichts dafür. Irren ist menschlich."


  „Wenn man sich auf meine Kosten irrt, dann werde ich sehr ungemütlich", knurrte John Watson und wischte sich ebenfalls mehrmals über das Gesicht. Daraufhin sah er noch allerliebster aus als sein Neffe Jimmy.


  „Was machen wir nun?" fragte dieser voller Hohn. „Wollen wir das Holz und die Kohlen noch einmal umräumen?"


  „Bist du wahnsinnig?" Onkel John verstand jetzt weder Spaß noch Hohn mehr; er war restlos erledigt.


  


  „Ich ringe mich immer mehr zu meiner alten Ansicht durch, Mr. Zagwill, daß Sie sich verhört haben müssen. Wahrscheinlich benötigten die Einbrecher den Schürhaken nur, um ihn Ihnen auf den Schädel zu hauen."


  „Sie werden ausfallend, Mr. Watson", stellte Apollonia verweisend fest. „Mein Mann weiß, was er gehört hat. Die Banditen wollten einen bestimmten Schürhaken, den es auch tatsächlich gibt."


  „Und ich bezweifle das!" brüllte Watson rechthaberisch los.


  Edelbert schüttelte den Kopf und starrte unentwegt in eine Kellerecke. Apollonia hatte zwar die alte Petroleumfunzel angezündet, aber es war trotzdem noch sehr dunkel.


  „Was ist los?" fragt Watson beunruhigt und stierte ebenfalls dorthin. Auch er sah etwas, machte einen langen Satz und hielt den langgesuchten Schürhaken in der Hand!


  „Das hätten wir bequemer haben können", maulte Jimmy. „Wir wühlen wie Maulwürfe in Holz und Kohlen herum — und das Ding steht friedlich in der Ecke."


  „Gut, daß wir es überhaupt gefunden haben", wies ihn Apollonia zurecht.


  John Watson betrachtete sich den Schürhaken sehr eingehend. Er war von einer starken Ruß- und Rostschicht überzogen. Aber zu erkennen war die merkwürdig gebogene Form immer noch, die der Haken am oberen Ende hatte.


  „Wie ein Schlüssel", murmelte Watson erstaunt. Er ahnte aber nicht, daß er mit diesem Ausspruch der Wahrheit schon sehr nahe gekommen war.


  


  „Gehen wir erst mal nach oben", schlug der alte Edelbert vor.


  Apollonia pustete die Lampe aus, und Watson schritt wieder mit der flackernden Kerze voran. Er war froh, daß sich die Arbeit doch noch gelohnt hatte. Beim Sonnenlicht kam man vielleicht der Sache schon näher.


  „Machen Sie mal das Ding schön sauber", sagte Watson zur Dienersfrau. „Möglich, daß dabei doch etwas herauskommt, was das Tageslicht scheut."


  „Wie Sie befehlen, Mr. Watson."


  „Halt!" brüllte der Hilfssheriff auf einmal, „erst will ich meine zwei Whiskys. Sind ehrlich verdient, was Jimmy?"


  „Und was kriege ich?" wollte der wissen.


  „Du darfst zusehen", erlaubte Onkel John großmütig.


  Apollonia brachte die zwei Gläser wirklich eisgekühlt, und Watson ließ es sich schmecken. Jimmy ließ sich indessen am Brunnen kühles Wasser in den Mund laufen.


  Apollonia befreite den Schürhaken vom Ruß und vom Rost. Und dann kam tatsächlich etwas zum Vorschein: eine Schrift! Die Buchstaben waren eingeritzt und sehr schlecht lesbar.


  „Mr. Watson, ich habe eine Entdeckung gemacht! Auf dem Schürhaken steht etwas eingegraben; man kann es aber nur sehr schlecht entziffern."


  „Das werde ich schon herausbekommen", versprach Watson und entriß ihr aufgeregt das „kostbare Stück". Er fühlte instinktiv, daß er einer „großen Sache" auf der Spur war. Hoffentlich reichte auch sein Verstand aus, um das Rätsel zu lösen. Er wünschte es sich sehnlichst.


  „Das ist allerdings wirklich sehr schlecht zu lesen",


  


  erklärte er eine Weile später kleinlaut. Das erste Wort heißt anscheinend .dieser' oder auch .dieses'." „Weiter", drängte Apollonia.


  „Dieser oder dieses Schür . . . verdammt . . . wie heißt dieses Wort bloß?"


  „Schürhaken vielleicht", meinte Jimmy.


  „Gut, es mag Schürhaken heißen. Dieser Schürhaken ist der Schussel — nein, Schussel kann das nicht heißen."


  „Schüssel?" half Edelbert nach.


  „Aber nein, der Schürhaken ist doch keine Schüssel."


  „Aber ein Schlüssel!" rief Apollonia triumphierend. Sie hatte trotz ihrer Jahre doch noch ein helles Köpfchen.


  „Dieser Schürhaken ist der Schlüssel zum — Kamon — Kaman — Kamin — ja, Kamin — des Reichbaums. Quatsch, was soll schon ein Reichbaum sein? Hallo, kennt jemand einen Reichbaum?"


  „Reichbaum?" sinnierte Watson. „Dieser Schlüssel . . . nein, dieser Schürhaken ist der Schlüssel zum Kamin des v . . Reichtums."


  „Reichtums!" jubelte Jimmy, „das ist das Wort!"


  „Den Satz haben wir nun glücklich raus", stellte Watson voller Genugtuung fest, „aber wir wissen immer noch nicht, was er bedeutet. Doch keine Sorge, ich kriege es schon raus. Komm, Jimmy, wir wollen ins Office gehen und dort überlegen. Besten Dank auch für den Whisky, Mrs. Zagwill. Ich werde mich gelegentlich wieder bei Ihnen einfinden."


  Vergnügt zogen beide ab. In der rechten Hand trug John Watson den Schürhaken, der nach der Inschrift ein „Schlüssel zum Kamin des Reichtums" war . . .


  


  Drittes Kapitel


  AUF DEN SPUREN EINER GROSSEN SACHE


  Eis soll wohl erst Gras über die Geschichte wachsen — Pete und Sam gehen auf die Weide und kommen auf recht komplizierte Gedanken — Ein einsames Auto braucht Benzin und Pete den Schürhaken — Schwierige Verhandlungen mit dem »Gesetz' — Der Schürhaken muß doch einen Haken hahen?! — Haussuchung im Räuber-Nest — Die Dunkelkammer im Kamin — Mein Gott, wie ist das aufregendl — Das Vagabundenheim als Köder — Was fällt Ihnen ein, uns Strauchräuber zu nennen? — Auch ich will manches und bekomme es doch nie! — Die ersten .Gäste' machen begeistert mit . . . doch es geschieht nichts —


  


  Zwei Cowboys waren krank geworden, und Pete und Sam mußten für sie einspringen. Zusammen mit dem kleinen Cowboy Mud Funny hatten sie eine dreihundert Köpfe zählende Herde zu einem Weideplatz unweit des Red River getrieben.


  „Schönes, ruhiges Wetter", gähnte Mud Funny, als sie lagerten, zog seine Jacke aus, rollte sie zusammen und benutzte sie als Kopfkissen. Minuten darauf schon schnarchte er, daß es einen Hund erbarmen konnte.


  „Es ist verdammt langweilig", murrte Sommersprosse. „Im Räuber-Nest tut sich auch nichts, obwohl ich fest angenommen habe, daß die Einbrecher dort noch einmal aufkreuzen würden."


  „Seit dem Einbruch sind immerhin erst acht Tage vergangen", gab Pete zu bedenken; „es ist leicht möglich, daß die Burschen erst einmal Gras über die Geschichte wachsen lassen wollen, bevor sie es erneut versuchen."


  


  „Wenn ich nur wüßte, was es mit dem Schürhaken auf sich hat", meinte Sam. „Auch die Inschrift ist mir schleierhaft."


  Pete legte sich zurück, schloß die Augen und erwiderte nachdenklich: „So rätselhaft ist mir die Inschrift nicht. Ihr Sinn ist doch eigentlich ziemlich klar."


  „Dieser Schürhaken ist der Schlüssel zum Kamin des Reichtums", deklamierte Rothaar vor sich hin. „Ganz Somerset beschäftigt sich mit diesem einzigen Satz, und ausgerechnet du findest ihn völlig klar!"


  „Allerdings, es kommt nur darauf an, ob meine Theorie stimmt. Der Schürhaken ist der Schlüssel zum Kamin, was gibt es da zu rätseln!"


  „Ho,ho,ho", machte Sommersprosse, „du kommst dir wohl sehr schlau vor? Der olle Edelbert wird schon in den Kamin geschielt haben, ob es da nicht doch ein Schloß gäbe, in das man einen gebogenen Schürhaken als Schlüssel einführen kann. Meiner Ansicht nach ist der Satz irgendwie verschlüsselt, nach einem bestimmten Geheimcode! Man müßte versuchen, hinter das System zu kommen."


  „Geheimcode? — Wie lächerlich! Du mußt mal alle Romantik beiseite lassen, lieber Freund, und den Satz ganz nüchtern betrachten. Der Schürhaken ist der Schlüssel zum Kamin. Folglich kann man den Kamin auch aufschließen und findet dann das von dem Bankräuber gestohlene Geld. Dies besagt die Inschrift, sonst nichts!"


  „Dann geh doch hin und hebe den Schatz", spottete Sam weiter. „Geh auch vorher zu Mr. Watson und sage ihm, was . . ."


  „Das tat ich schon", unterbrach ihn Pete. „Er hat


  


  mich aber kurzerhand hinausgeworfen und mir nachgebrüllt, daß er auf meine zweifelhafte Mithilfe verzichte. Er selber habe bereits veranlaßt, daß im Kamin nachgesehen würde, aber der Erfolg sei ausgeblieben."


  „Wie ich es dir ja voraussagte", frohlockte Sam.


  „Ich möchte einmal den Kamin untersuchen, dann würde sich sicher bald zeigen, wer recht hat." Pete sprach so selbstsicher, daß ihn Rothaar verwundert ansah. Pete nahm sonst den Mund wahrhaftig nicht voll, aber jetzt übertrieb er — wenigstens Sams Ansicht nach — ein wenig.


  „Ich werde ein Bad nehmen", meinte er unvermittelt und zog sich sein Hemd über den Kopf.


  Pete hatte sich wieder aufgerichtet und starrte nach Süden.


  „Was hast du?"


  „Da hinten bewegt sich etwas. Ich kann nicht viel erkennen, aber es scheint ein Auto zu sein."


  „Vielleicht ist es unser Freund Huckley", vermutete Sam, und sein Herz tat heimlich einen kleinen Freudensprung.


  „Anscheinend haben die Leute eine Panne."


  „Leute? Sind es mehrere Personen?"


  „Ja, mir kommt es so vor. Sehen wir einmal nach."


  Kurzentschlossen trat Pete dem kleinen Mud Funny in seinen edelsten Körperteil.


  „Au — äh — was ist los?" rief der Cowboy verwirrt.


  „Schiff in Sicht", trompetete Sam. „Pete und ich werden mal zu der fremden Dschunke rüberrudern und ihr einen Schuß vor den Bug setzen."


  „Häh — was?" fragte Mud. Gerade aufgewacht, konnte er diesen komplizierten Gedankengängen nicht folgen.


  „Ich habe da hinten ein Auto erspäht", erklärte Pete. „Sam und ich wollen einmal nachsehen, ob die Leute eine Panne haben."


  „Na schön, aber mußtet ihr mich deshalb wecken? Die Sonne brennt, kein Lüftchen weht, die Rinder grasen oder schlafen — und ich schlafe jetzt auch."


  „Guten Schlaf", wünschte Pete lachend und schon saß er auf seinem Black King, der etwas nervös hin und her tänzelte.


  Sam sprang mit einem Satz auf seinen Wind, und im Galopp ging es auf den fremden Wagen zu. Sie erreichten den Ford in zwanzig Minuten.


  „Good day. Können wir Ihnen etwas helfen?"


  „Boys, ihr kommt uns wie gerufen", sagte Mrs. Slogan, die völlig apathisch und erschöpft im Wagen saß. „Wir haben nämlich kein Benzin mehr. Wie weit ist es denn noch bis Somerset?"


  „Eine halbe Stunde etwa."


  „Schöner Mist", fluchte der herrschaftliche Chauffeur und spuckte seinen Priem haarscharf an Petes Kopf vorbei.


  „Ich werde Ihnen einen Kanister Benzin holen", erbot sich dieser. „Zur Salem-Ranch ist es nicht so weit."


  „Ja, Pete und ich sind schnell wieder zurück", versicherte Sommersprosse.


  „Pete?" fragte Mrs. Slogan. „Bist du etwa der Pete Simmers, der den „Bund der Gerechten" ins Leben gerufen hat?"


  „Der bin ich, aber ist mein „Ruhm" denn schon bis nach Los Angeles gedrungen?"


  „Woher weißt du, daß ich von dort komme?"


  „Nun, ganz Somerset weiß doch, daß Mrs. Slogan aus Los Angeles zu Besuch kommen wird. Ich sehe, daß ich richtig vermutete. Aber wer hat Ihnen meinen Namen verraten?"


  „Rate mal. Es war ein Mann, der sehr viel in der Welt herumkommt, sehr wenig Zeit hat und gar zu gerne wieder mal nach Somerset kommen möchte, um . . ."


  „Mr. Huckley!" rief Sommersprosse aufgeregt, und Mrs. Slogan mußte laut auflachen.


  „Ja — Mr. Huckley! Er hat mir sogar aufgetragen, euch viele schöne Grüße zu übermitteln. Sobald es sich ermöglichen läßt, kommt er euch besuchen."


  „Es wird aber auch höchste Zeit", meinte Pete. „Wir glaubten schon fast, daß er uns gänzlich vergessen hat."


  „Das hat er nicht", versicherte Mrs. Slogan. „Aber jetzt holt mir erst mal das Benzin, sonst verwandle ich mich bei lebendigem Leibe zu einem saftigen Braten."


  „Ha, ha, lachte Sam, „denn er mußte sich gleich Mrs. Slogan als ,saftigen' Braten vorstellen. Dann ging es im Höllentempo zur Salem-Ranch. —


  „Was ist denn passiert?" fragte Mr. Dodd erschrocken. „Ist die Herde durchgegangen?"


  „Nein, aber Mrs. Slogan hat eine Panne, keuchte Sam. „Wir müssen ihr einen Kanister Benzin bringen."


  „Meint ihr die verrückte Millonärin aus Los Angeles?"


  „Sie ist gar nicht so verrückt", protestierte sein Sprößling. „Wir werden die Dame gleich mal hierher bringen. Bestimmt hat sie Hunger. Mammy Linda soll schon etwas kochen, einen Braten vielleicht. Sie hat uns übrigen auch Grüße von Mr. Huckley bestellt."


  „Daher also die Begeisterung", grinste Mr. Dodd.


  „Wenn die Dame Lust hat, dann bringt sie nur her, obwohl es von hier aus bis zur Stadt doch nur wenige Minuten sind."


  Pete holte seinen alten Ford, den er von Huckley geschenkt bekommen hatte, aus dem Schuppen. Er lud einen Kanister Benzin auf den Rücksitz und brüllte Sam zu, er solle schnell einsteigen.


  „Nehmt noch Jack mit", sagte Mr. Dodd. „Er soll mit Mud Funny die Herde bewachen."


  Der Cowboy Jack hatte die ganze Nacht draußen gewacht und war nicht sehr entzückt, daß er gleich wieder auf die Weide hinaus sollte.


  „Schlafen kannst du auch draußen", meinte Pete. „Beeil dich aber, damit Mrs. Slogan sich nicht in einen Braten verwandelt!"


  Sie banden Jacks Pferd hinten an und fuhren langsam los. Da sie Rücksicht auf das Tier nehmen mußten, brauchten sie fast die gleiche Zeit wie bei ihrem Herritt zur Ranch.


  „Endlich", empfing sie der Chauffeur mit sehr vorwurfsvollem Gesicht und spuckte Pete abermals dicht am Ohr vorbei.


  „Lassen Sie das gefälligst", verbat sich Pete die Unhöflichkeit.


  „Ich bin euch sehr dankbar, Boys", seufzte Mrs. Slogan ziemlich aufgelöst. „Ich habe einen wahnsinnigen Durst bekommen und will so schnell wie möglich zu meinem Haus."


  „Darf ich Sie vielleicht zu einem kleinen Imbiß auf meine Ranch einladen?" fragte Pete höflich. „Edelbert und Apollonia warten zwar auf Sie, doch ich bezweifle, daß sie an ein Essen gedacht haben."


  


  „Edelbert und Apollonia", lachte Mrs. Slogan, „das sind ja zwei komische Namen. Ich kann mich an die Leutchen gar nicht mehr erinnern."


  „Steigen Sie bitte in meinen Wagen, Mrs. Slogan. Bis ihr Chauffeur so weit ist, sitzen wir schon längst am gedeckten Tisch."


  „Und wie finde i c h den Weg??" fragte der Fahrer beleidigt.


  „Sie brauchen nur unseren Spuren nachzufahren, mein Herr", antwortete Pete nicht ohne Ironie, denn der Mann war ihm höchst unsympahtisch.


  Mrs. Slogan, die möglichst schnell aus der Hitze heraus wollte, stieg um, und ab ging die wilde Fahrt.


  „Den Spuren nachzufahren?" knurrte der Fahrer. „Bin ich vielleicht so eine dreckige Rothaut, die aus Spuren ganze Romane herausliest?" Henry war sehr schlecht gelaunt. Die Hitze und die Umgebung bekamen ihm anscheinend nicht. Schon morgen wollte er nach Los Angeles zurückfahren.


  Während er sich mit diesem Gedanken tröstete und Petes Benzin in den Tank plätschern ließ, knatterte Petes Wagen schon in den Ranchhof.


  „Da sind wir", sagte er und half Mrs. Slogan beim Aussteigen.


  Mr. Dodd und Dorothy hießen den Gast willkommen. Mrs. Slogan ließ sich nicht lange nötigen und trank gleich drei große Gläser voll köstlicher kalter Milch.


  „Jetzt fühle ich mich schon bedeutend wohler", meinte sie launig und strahlte Pete freundlich an.


  „Mr. Huckley hat mir richtig von dir vorgeschwärmt — und nicht übertrieben. Ich möchte zu gerne einmal den ganzen .Bund der Gerechten' kennenlernen, geht das?"


  


  „Selbstverständlich, Madam", nickte Pete. „Und wenn Sie erlauben, möchte ich als Gegenleistung zu gerne einen Blick in Ihren Kamin werfen."


  „Wie . . . meinst du das?" fragte Mrs. Slogan verblüfft.


  Abwechselnd erzählten nun Pete und Sam, was sich im „Räuber-Nest" zugetragen hatte. Sie wußten jede Einzelheit, denn der alte Edelbert hatte dafür gesorgt, daß jeder Einwohner Somersets bestens orientiert war.


  „Das ist ja eine richtige Räubergeschichte!" rief Madam aus, als sie geendet hatten.


  „Und wir hoffen, daß die Story hier noch nicht zu Ende ist", meinte Pete. „Wir glauben nämlich, daß der Kamin ein Geheimnis birgt und daß die beiden Einbrecher noch einmal zurückkommen."


  „Wie schrecklich", hauchte Mrs. Slogan. „Ich kam aber nach Somerset, um Ruhe zu finden, und nun treiben hier gefährliche Banditen ihr Unwesen?"


  „Der ,Bund der Gerechten' wird seine Hand über Sie halten", versicherte Sommersprosse mit stolzgeschwellter Brust.


  „Wenn ihr unbedingt den Kamin untersuchen wollt. . . nun, dann könnt ihr es meinetwegen gleich tun."


  „Zuerst müssen wir aber dem Watson den Schürhaken entführen", erinnerte Sam, „sonst können wir das Ding ja nicht ausprobieren."


  „Gut, ich werde mit diesem Herrn sprechen", seufzte die Millionärin. Ihr Chauffeur saß derweil in der Küche und versuchte, mit Mammy Lindas Kochkunst Freundschaft zu schließen.


  „Soll's denn schon weitergehen?" fragte er unwirsch mit vollem Mund. Er schien immer schlechterer Laune zu werden.


  Pete und Sam fuhren in ihrem Wagen voraus. Henry folgte dichtauf. In wenigen Minuten hatten sie Somerset erreicht.


  Vor dem Sheriffsoffice wurde haltgemacht. Der Chauffeur half seiner Millionärin aus dem Wagen.


  Schon öffnete sich die Tür, und Hilfssheriff John Watson wurde sichtbar. Besser gesagt, Sheriff John Watson, denn soeben war ein Telegramm eingetroffen, das ihn bis zu Tunkers Rückkehr als stellvertretenden Sheriff bestätigt hatte.


  „Sie sind der Hilfssheriff?" fragte Mrs. Slogan.


  „No, Madam, ich bin heute mal der Sheriff. Womit kann ich gefälligst dienen?"


  „Ich denke, der Sheriff hat sich ein Bein gebrochen?" fragte Mrs. Slogan verwundert.


  „Hat er auch, aber ich habe mich geopfert und die schwere Bürde seiner Stellvertretung auf mich genommen. Was also liegt vor?"


  „Ich möchte gerne Mr. Watson sprechen."


  „Der steht in leibhaftiger Person vor Ihnen. Bitte bedienen Sie sich . . ."


  Pete und Sam brachen in ein schallendes Gelächter aus. Sogar Henry verlor für einen Moment seine schlechte Stimmung. Er verzog sein Gesicht ein ganz klein wenig. Dann erstarrte es wieder.


  „Demnach sind Sie also doch der Hilfssheriff", stellte Mrs. Slogan sachlich fest.


  „Nein, der war ich mal!" brüllte Watson. „Bis Sheriff Tunker zurückkommt, sitze i c h auf seinen Sessel."


  „Gut, jetzt habe ich verstanden, Sheriff. Sie haben aber eine laute Aussprache. Ich möchte mich mit Ihnen über den Schürhaken unterhalten."


  „Ganz recht, über den Schürhaken", nickte Watson. „Kommen Sie doch bitte in mein — äh — dunkles Kabinett, damit Ihnen die Sonne nicht so auf die Glatze brennt."


  Mrs. Slogan nickte sauer-süß und forderte Pete und Sam auf mitzukommen, während der Chauffeur draußen warten sollte.


  „Müssen diese verd . .. Lausebengel uns belauschen?" fragte Watson mit grimmigem Gesicht.


  „Ja, Sheriff, es ist besser so. Außerdem gibt es da nicht viel zu belauschen. Lediglich den Schürhaken will ich von Ihnen haben."


  „Wozu das?" fragte Watson streng und machte ein amtliches Gesicht.


  „Wozu braucht man denn einen Schürhaken?" fragte Mrs. Slogan, die sich langsam über John Watsons blödes Gerede zu ärgern begann.


  „Nehmen Sie bitte Platz." John Watson wies auf einen dreibeinigen Stuhl, „und ihr könnt euch auf den Boden setzen, Boys."


  „Zu gütig, Sheriff", sagte Pete artig, worauf ihn Watson schon viel freundlicher ansah. Ihn freute es, daß gerade Pete ihn mit „Sheriff" anredete.


  „Sie sind sicher Mrs. Slogan?" fragte er eine Weile später, nachdem er sich hinter Tunkers schweren Schreibtisch gepflanzt und sich eine schwarze Brasil ins Gesicht gesteckt hatte.


  „Ja", antwortete die Millionärin, „und ich möchte jetzt endlich meinen Schürhaken haben."


  „Wozu das?" fragte Watson noch einmal.


  „Um das Feuer zu schüren, Sheriff. Oder glauben Sie, daß ich Ihnen das Ding über den Schädel hauen will?"


  „Genau so sehen Sie jetzt aus", grinste Watson und schnippte die Asche seiner brennenden Zigarre elegant auf den Fußboden. „Aber Spaß beiseite, Madam. Wie ich Pete und seinen lieben Freund Sam kenne, sind Sie bereits von den Ereignissen unterrichtet worden, die sich in Ihrem Hause abgespielt haben."


  „Sie sind sehr scharfsinnig", spottete Mrs. Slogan.


  „Das bin ich zweifellos", bestätigte Watson mit todernstem Gesicht, „und man nennt mich nicht umsonst den .Schrecken von Arizona'."


  „Auch ich finde Sie schrecklich", nickte Mrs. Slogan. „Sie tragen Ihren Namen mit Recht, Sheriff. Trotzdem muß ich auf die Herausgabe des Schürhakens bestehen."


  „Was haben Sie mit dem Ding vor?"


  „Sheriff, Sie wiederholen sich dauernd. Ich habe keine Lust, mich bis heute abend mit Ihnen darüber zu unterhalten."


  „Aber ich", gab Watson kaltlächelnd zu verstehen, „denn ich muß den Fall doch aufklären. Schätze, daß Sie das Geheimnis auf eigene Faust ergründen wollen, unter Ausschaltung meiner werten Person. Und Pete und Sam haben Sie dazu verführt!"


  „Wäre das ein Verbrechen, Sheriff?"


  „Nein — äh — das ist es nicht gerade, aber ich kann so was nicht zulassen. Nehmen wir an, daß Sie das Geld finden. Was geschieht dann?"


  „Dann gebe ich es selbstverständlich heraus."


  „Ihr Wort in Ehren, ich kann es nicht verwehren, Madam; aber wer garantiert mir dafür?"


  


  „Jetzt werden Sie beleidigend, Mr. Watson!" Mrs. Slogan lief rot an.


  „Darf ich einmal etwas dazu sagen?" fragte Pete bescheiden.


  „Sprich dich aus", nickte John Watson mit gewährender Gebärde.


  „Sie sagten zwar damals, Sheriff", begann Pete sachlich, „daß der alte Edelbert auf Ihre Anweisung hin den Kamin bereits untersucht habe."


  „Bezweifelst du das etwa?"


  „Ich bezweifle das nicht, Mr. Watson. Aber ich zweifle sehr stark die kriminalistischen Fähigkeiten des alten Edelbert an. Der gute Mann verfügt doch über keinerlei Scharfblick. Wahrscheinlich leuchtete er einmal kurz in den Kamin hinein, um nachzugehen, ob da nicht irgendwo ein großes Vorhängeschloß hängt, in das man den Schürhaken einführen könnte."


  „Hm, du hast recht", gab Watson zu. „Mehr hat Mr. Zagwill bestimmt nicht getan. Vielleicht ist doch etwas an deiner Theorie Was schlägst du also vor?"


  „Wir untersuchen den Kamin noch einmal gemeinsam, Sheriff. Vielleicht kommen wir dann hinter das Geheimnis."


  „Gut, wir werden noch einmal nachsehen."


  Der Hilfssheriff holte einen kleinen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete damit eine Schreibtischschublade. Dann reichte er Mrs. Slogan den Schürhaken.


  „Das Ding habe ich eigentlich mit Bewußtsein noch nie gesehen", gestand Mrs. Slogan, nachdem sie ihn aufmerksam betrachtet hatte. „Schließlich war ich auch nur erst vierzehn Tage hier und habe mich damals nie um das Feuermachen gekümmert."


  


  „Wenn ich Millionär wäre, würde ich's auch nicht tun", meinte Watson. „Wollen wir gleich gehen?"


  Sam rieb sich nachdenklich die Nase. Er war der Ansicht, daß Pete auf dem besten Wege war, sich gründlich zu blamieren, denn ihm erschien dessen Lösung zu einfach. Irgendwo mußte es da doch einen Haken geben.


  ,Dieser Schürhaken ist der Schlüssel zum Kamin des Reichtums!'


  Ein einfacher, klarer Satz, aber welches Geheimnis verbarg sich in ihm?


  *


  „Guten Tag, Mrs. Slogan", sagte Apollonia ehrerbietig und sank vor Ergebenheit beinahe auf den Boden.


  „Bitte keine gymnastischen Übungen, meine Liebe", bat Mrs. Slogan und begleitete ihre Worte mit einer Handbewegung zum Kamin hin. „Meine Herren, Sie können sich jetzt nach Herzenslust austoben. Ich hoffe, daß Sie den Schatz finden und Ruhe und Frieden bei uns einkehren."


  „Ach, das haben Sie sehr schön gesagt", schrillte Apollonia verzückt. „Ich bin schon ganz mit den Nerven herunter, Madam. Täglich erwarten wir einen neuen Einbruch. Edelbert — wo steckt er bloß? — liegt jede Nacht hier unten in der Halle und wacht mit einem geladenen Revolver in der geballten Faust."


  „Der Ärmste, er muß ja schon ganz übernächtigt aussehen."


  „Nein, mein Edelbert ist zäh, trotz seiner achtzig Jahre, die er auf dem Buckel hat. Aber jetzt will ich Ihnen ihr Zimmer zeigen. Ich selbst habe es auf Hochglanz poliert; Sie werden zufrieden sein."


  „Bestimmt werde ich das. Ich hatte ganz vergessen, daß das Haus so groß ist. Man müßte doch daraus etwas machen können."


  „Etwas daraus machen?" fragte Apollonia erschrocken.


  „Ja, vielleicht ein Heim für herrenlose Hunde oder so etwas Ähnliches."


  „Herrenlose Hunde?" hauchte die Dienersfrau entsetzt. „Aber es dürften dann nur stubenreine Tiere sein! Und so was gibt's hier nicht in Somerset!"


  Mrs. Slogan amüsierte sich köstlich über das entsetzte Gesicht der Alten und ließ sich erst einmal auf ihr Zimmer bringen.


  John Watson, Pete und Sam waren indessen schon eifrig dabei, den Kamin zu untersuchen.


  „Nicht alle deine Ideen sind gut", meinte John Watson zu Pete. „Ich glaube nicht, daß wir irgendwo eine Geheimtür finden."


  „Was ist denn hier los?" rief Edelbert, der gerade zur Tür herein geschlurft kam und wirklich sehr übermüdet aussah. Anscheinend lag er tatsächlich jede Nacht auf der Lauer.


  „Wir untersuchen noch einmal den Kamin", brummte Watson. „Bis jetzt fanden wir aber noch nichts."


  „Werdet auch nichts finden", meinte der Alte mißmutig.


  „Das ist gar nicht mal so sicher", widersprach Pete. „Wann wurde in diesem Kamin zum letztenmal Feuer gemacht?


  „Hier wird überhaupt kein Feuer gemacht. Dort hinten haben wir den großen Ofen. Der wärmt den Raum hundertmal besser als dieser überflüssige Kamin. Da geht die ganze Hitze doch nur zum Schornstein hinaus."


  


  


  „War der Ofen schon da, als Mr. Slogan dieses Haus kaufte?"


  „Natürlich, aber was sollen alle diese Fragen, Pete?"


  „Ich frage mich, wozu Bruce Gabbott diesen Kamin überhaupt bauen ließ, wenn die Halle doch nur durch den Ofen geheizt wurde.


  „Keine dumme Frage", gab Watson zu, „aber ich nehme an, daß der Kamin nur zur Verzierung diente. Er sieht doch sehr repräsentabel aus."


  „Das schon", gab Pete zu, „aber ich vermute mehr dahinter. Wahrscheinlich gibt es hinter dem Kamin einen kleinen Hohlraum. Wenn wir das Schloß nicht finden, werden wir in die Backsteinwand einfach ein Loch schlagen."


  „Aber nur, wenn Mrs. Slogan damit einverstanden ist", dämpfte Edelbert Petes Tatendrang.


  „Wenn deine Vermutung stimmt, überlegte Watson, „müßte das Schloß an der Kaminrückwand zu finden sein."


  „Und diese Wand werden wir jetzt eingehend untersuchen", nickte Pete und kroch in den Kamin, gefolgt von Sam und John Watson. Watson war mit Feuereifer bei der Sache.


  Jeder Stein wurde eingehend untersucht, bis Sam auf einmal einen leisen Überraschungsschrei ausstieß.


  „Was ist los?" fragte Watson aufgeregt.


  „Ein Stein", verkündete Sam. „Ganz lose sitzt er drin. Man kann ihn mit einiger Mühe — so glaube ich wenigstens — herausziehen.


  „Dann wollen wir es mal versuchen", meinte Pete tatendurstig und gesellte sich zu seinem Freund. Gemeinsam zogen sie den Stein Stück für Stück heraus, bis es endlich geschafft war.


  „Jetzt will ich nur noch hoffen, daß wir den ,Weg zum Reichtum' gefunden haben."


  „Reichtum wird für u n s dabei kaum abfallen", meinte Pete. „Aber vielleicht springt eine schöne Belohnung für Sie heraus, Sheriff."


  „Dann bekommt ihr die Hälfte ab", versprach Watson großartig.


  „Man soll das Fell des Bären nicht eher verkaufen, bis man ihn erlegt hat", sagte der alte Edelbert weise.


  „Schon recht, Alter", knurrte Watson, „aber jetzt lang uns mal den Schürhaken herein. Bin doch gespannt, ob die Sache hinhaut."


  Pete ergriff den Haken und führte das seltsam gebogene Stück ein. Es klappte nicht gleich, aber dann fühlte er, wie der Schürhaken — einem Schlüssel gleich — einschnappte!


  „Jetzt haben wir es geschafft", frohlockte er und drehte den Haken nach links, doch nichts geschah.


  „Anders herum", kommandierte Watson fieberhaft vor Eifer.


  Pete tat wie geheißen, und schon schnappte es. Watson und Sam drückten gegen die Wand, bis das geschah, was der Hilfssheriff nie für möglich gehalten hatte: Die gesamte Kaminrückwand schob sich nach innen. Sie lief auf kleinen Rädern und einer Schiene.


  „Das ist ja unfaßlich", murmelte Watson verzückt und starrte wild um sich. Wahrscheinlich erwartete er nun so etwas wie eine Schatzkammer — doch weit gefehlt!


  Zwar standen sie wenig später in einer kleinen Kammer, aber von einem Schatz keine Spur!


  „Wo ist denn nun das viele Geld?" fragte Watson enttäuscht. „Du scheinst dich doch geirrt zu haben, Pete."


  „Was heißt hier geirrt? Zunächst habe ich diese Kammer entdeckt, etwas, was eine ganze Armee von Kriminalisten nicht gefunden hätte. Ist das etwa nichts?"


  „Die Kriminalbeamten wußten auch nichts von dem Schürhaken", meinte Watson, „aber es ist natürlich sehr beachtlich, daß du diesen Raum hier entdeckt hast. Nun müßtest du nur noch das Geld finden, und ich sage ab sofort ,Sie' zu dir."


  „Da mußt du dich aber anstrengen, Pete", spottete Sam. „Es würde mir wirklich Spaß machen, wenn Watson ,Sie' zu uns beiden sagt."


  „Zu dir werd ich's bestimmt nie sagen", knurrte Watson erbost. „Rede lieber nicht so dumm daher, sondern suche. Wer suchet, der findet, und wer nichts findet, der hat eben nicht gesucht."


  „Sie sind mal wieder sehr logisch", höhnte Sommersprosse weiter und ging dann schnell in die Knie, um Watsons flache Hand über sich hinweg sausen zu lassen.


  „Aber, Mr. Watson, ist das nötig?" fragte Pete vorwurfsvoll.


  „Wenn der Bengel frech wird, muß er bestraft werden. Schließlich bin ich ja eine gehobene Amtsperson und einen Sheriff muß man halt besser behandeln als einen Hilfssheriff. Folglich muß der Sheriff — wenn er geärgert wird — auch ganz anders durchgreifen als ein Hilfssheriff."


  Als die Geheimtür nach innen aufschwang, war Edelbert hurtig davongelaufen, um seine Apollonia zu holen. Jetzt kam er mit den beiden Frauen zurück.


  „Habt ihr den Schatz?" frage Mrs. Slogan aufgeregt.


  


  „Nein, noch nicht, doch es wird bald werden."


  „Einen Optimismus hat der Kerl", murmelte Watson. „Ich sehe jetzt schon ohne Hühneraugen, daß hier kein Geld herumliegt."


  „Ich sehe auch nichts", gab Pete zurück, „doch ich gebe die Hoffnung nicht auf. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn das Geld hier auf dem Fußboden läge. Natürlich hat die Sache einen Haken. Bruce Gabbot mußte ja damit rechnen, daß jemand die Inschrift auf seinem Schürhaken entdecken würde."


  „Warum hat er dann überhaupt diesen Satz eingeritzt?" fragte sich Watson sehr folgerichtig.


  Pete zuckte mit den Achseln und meinte nach kurzem Überlegen: „Vielleicht aus Überheblichkeit, vielleicht auch nur, um die Kriminalbeamten zu foppen? Wer kann das wissen? Möglich aber ist es, daß der „Weg zum Reichtum" hier in dieser Kammer zu finden ist. Wir müssen alles genauestens untersuchen. Vielleicht ist eine der vielen Steinplatten auch mit einer Inschrift versehen."


  „Ja — vielleicht", nickte Watson, „denn Bruce Gabbot scheint für Inschriften eine große Leidenschaft gehabt zu haben."


  „Mr. Zagwill, geben Sie uns doch mal eine Lampe herein!" rief Sam.


  So schnell ihn seine Beine trugen, stürmte der Alte zur nächsten Ölfunzel, entzündete sie und reichte sie in den Kamin.


  „Mein Gott, wie ist das aufregend", wisperte Apollonia, und dann schrillte ihre Stimme angstvoll auf: „Hoffentlich hat der Verbrecher dort drinnen keine Falle gelegt!"


  


  „Was für eine Falle denn?" fragte Mrs. Slogan belustigt.


  „Lachen Sie bitte nicht, Madam, die Sache ist wirklich zu ernst. Ich las einmal einen Kriminalroman, der spielte in Indien. Da gab es auch eine Schatzkammer, und der Schatz wurde von einer Riesenschlange bewacht."


  „Das dürfte hier kaum zu befürchten sein", beruhigte sie Mrs. Slogan. „Wovon sollte sich eine Schlange denn hier ernähren können."


  „Vielleicht von Backsteinen?" warf Edelbert boshaft ein, worauf ihn sein sanftmütiges Eheweib unsanft in den Rücken fuhr.


  Watson, Pete und Sam bekamen von diesem heiteren Intermezzo leider nichts mit. Sorgsam untersuchten Sie zentimeterweise die grauen Steinplatten.


  „Irgend einen Sinn muß diese Kammer doch gehabt haben", meinte Sam nachdenklich. „Umsonst hat sie der Mann bestimmt nicht anlegen lassen."


  „Wahrscheinlich hat sie nur den Sinn, arme .Schatzsucher' in die Irre zu führen", seufzte Watson. „Nun haben wir dieses gemütliche Stübchen entdeckt und können nichts damit anfangen. Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt."


  „Tatsächlich nichts", murmelte Pete vor sich hin, „keine Inschrift, kein Zeichen. Jetzt bleibt uns nur* noch der Fußboden."


  „Der Fußboden?" höhnte Watson. „Was soll schon im Fußboden zu entdecken sein?"


  „Das werden wir gleich haben." Pete ließ sich auf die Knie nieder, tastete aufmerksam jede Platte ab, bis er eine gefunden hatte, die ziemlich locker saß.


  


  „Hast du dein Messer bei dir, Sam?" „Ja, warum?"


  „Wir wollen versuchen, diese Platte hier zu heben. Fahre hier auf der rechten Seite in den Spalt. Ich tue das gleiche auf der anderen Seite."


  John Watson hüpfte aufgeregt von einem Bein aufs andere. Insgeheim bewunderte er Pete, der mit einer eigentümlichen Zähigkeit ans Werk ging und damit auch Erfolg hatte. Er dagegen war ein Mensch, der allzu schnell aufgab. Vielleicht hatte er es gerade deswegen auch nur bis zum Hilfssheriff gebracht.


  „So, das hätten wir", schnaufte Sam. „Leider scheint auch diese Mühe umsonst gewesen zu sein."


  „Abwarten", Pete drehte die Steinplatte um. Er hatte erwartet, auf ihrer Unterseite einen Hinweis zu finden. Dem war aber nicht so. Anscheinend war diese Platte nur zufällig locker gewesen.


  „Schade", bedauerte Sam. „Ich glaubte schon, daß wir auf der richtigen Spur seien."


  „Das sind wir auch, nur weiß ich im Augenblick noch nicht, wie es weitergehen soll."


  „Dann sind wir genau so schlau wie am Anfang", seufzte Watson, der seine Belohnung bereits davon-schwimmen sah.


  „Das ist nicht wahr", widersprach Pete. „Wir fanden jedenfalls diese Geheimkammer hier. Und das allein ist schon viel wert!"


  „Keinen Cent", ereiferte sich Watson. „Was sollen wir mit dieser Kammer anfangen, wenn das Geld nicht drin ist?"


  „Sie sind enttäuscht, Mr. Watson", meinte Pete, „aber mein Freund Tom Prox sagte einmal zu mir: „Ein


  


  Kriminalist, Pete, muß einen schlauen Kopf — und viel Geduld haben". Tom Prox hat beides, und darum auch Erfolg!"


  „Ich bin aber kein Tom Prox", erregte sich Watson. „Ich bin der Sheriff John Watson, der auch ohne große Geduld — auf Jahre des Erfolges zurückblicken kann. Meiner Ansicht nach hat schon irgendein Gauner das Geld aus dieser Kammer abtransportiert. Wer es gewesen ist, werden wir nie herausbekommen. Lassen wir also die Sache; es kommt doch nichts dabei heraus."


  Wortlos fügte Pete wieder die Platte in den Boden.


  „Gehen wir also, Mr. Watson."


  Sie zogen die Backsteinwand hinter sich zu; den Stein jedoch fügten sie nicht mehr ein.


  „Was ist denn dadrin los?" fragte Apollonia wißbegierig.


  „Nur eine simple Steinplatte", war Watsons mürrische Anwort, „hat nichts zu besagen. Vom gestohlenen Geld war kein Schnippelchen zu entdecken. Was habe ich doch für ein Pech!"


  „Schade ist es", lächelte Mrs. Slogan, „aber kein Grund zum Verzweifeln. Wie wäre es mit einem Gläschen Whisky, Sheriff?"


  „Davon trinke ich immer gern", stimmte Watson sofort zu.


  „Aber Sie sind doch im Dienst", frotzelte Sam.


  John Watson runzelte die Stirn und sah den Bösewicht finster an: „Was hat ein Glas Whisky mit meinen Dienst zu tun? Whisky ist für mich kein Massenvertilgungsmittel, sondern Medizin! Und wenn ich diese zu mir nehme, dann erwacht mein Geist schlagwetterartig, und mit ihm mein eigentliches Ich. Wenn ich Whisky


  


  trinke, dann verschwinden die Nebelwolken vor meinem Gehirn, und meine Gedanken werden klar und rein. Ich sehe alles in einer unbeschreibbaren Deutlichkeit plastisch vor mir, und meine selbsttätige Gehirnakrobatik übertrifft selbst die eines Sherlock Holmes."


  „Dann sollten Sie öfters Whisky trinken', riet Pete doppelsinnig, machte aber ein harmloses Gesicht dabei.


  Während Watson noch darüber nachdachte, ob Ihm Pete eben wieder eine Frechheit an den Kopf geworfen hatte, holte Apollonia eine Flasche Whisky, für Mrs. Slogan einen Likör und für Pete und Sam zwei Fläschchen Limonade.


  „Ah", Watson schnalzte genießerisch mit der Zunge, „es geht doch nichts über einen guten Schluck. Man sollte ruhig das Wasser abschaffen.


  „Gewiß, Sheriff", nickte Mrs. Slogan und lächelte nachsichtig.


  John Watson goß sich zunächst einmal ein Glas zum „Anfeuchten" hinter die Binde, dann spülte er sich den „schlechten Geschmack" aus dem Mund und nun erst führte er seinem Magen den ersten — wie er sich ausdrückte — genußreichen Whisky zu.


  „Und was soll jetzt geschehen?" fragte Mrs. Slogan.


  „Ha, das Geld finden", brüstete sich Old John. „Oder zweifeln Sie daran, Madam?"


  „Wie könnte ich, Sheriff."


  „Ganz recht, wie könnten Sie? Ein John Watson hat schon ganz andere Nüsse geknackt, jawohl." Ein weiterer Whisky folgte.


  „Ich nehme bestimmt an", meinte Pete, „daß die Einbrecher noch einmal wiederkommen werden. Der erste


  


  Versuch, an das Geld zu kommen, ist mißglückt, doch sie werden es noch ein zweites Mal versuchen."


  „Darauf warten wir ja", knurrte Watson, „dann werde ich sie fangen und ins Jail sperren."


  „Aber erst müssen wir beobachten, was sie treiben", gab Pete zu bedenken. „Es kann durchaus sein, daß der Weg zum Geld doch durch diese Kammer führt. Vielleicht ist es ein beabsichtigter Umweg, wer weiß?"


  „Ja — hick — wer kann das wissen", pflichtete Watson kopfnickend bei. „Ich weiß nur, daß ich ab sofort jeden Vagabunden scharf unter die Hupe, äh — Lupe nehmen werde. Und wenn die Burschen nicht geständig sind, dann werde ich sie eben einsperren."


  „Sie können doch nicht jeden Vagabunden ins Gefängnis stecken", meinte Pete. „Da könnten Sie ja gleich anbauen lassen."


  „Richtig, ich werde bauen lassen", nickte Watson und trank noch einen Whisky. So eine seltene Gelegenheit mußte schließlich richtig ausgekostet werden. Wer lud einen armen Sheriff schon zu einem so guten Whisky ein? Selten, sehr selten kam das vor.


  „Trinken Sie doch nicht so viel, Mr. Watson", wagte Sam einzuwenden. Ein wütendes Knurren war die Antwort:


  „Das geht dich gar nichts an, Bengel. Schließlich bin ich ein ausgewachsener Mensch und weiß, was ich vertragen kann. Die Nebelwolken verschwinden schon, ich sehe immer klarer, immer klarer. Noch ein paar Gläschen, dann liegt der Fall am klarsten, dann haben wir das Geld in der Flasche, äh — Tasche wollte ich sagen."


  „Mr. Huckley hat nicht übertrieben", flüsterte Mrs.


  


  Slogan den beiden Jungen zu. „Hier in Somerset scheint es wirklich sehr kurzweilig zu sein. Bin nur gespannt, ob ihr das Geld doch noch findet."


  „Wenn es noch da ist, finden wir es auch", meinte Pete selbstsicher. „John Watsons Vorschlag ist gar nicht so übel. Nur läßt er sich nicht ausführen. Er kann nicht alle Vagabunden einlochen. Jeden Tag kommen mindestens zwei Tippelbrüder durch."


  „Zwei und zwei ist vier", stellte Watson fest und genehmigte sich das letzte Gläschen.


  „Ganz richtig, lieber Sheriff", spottete Pete. „Ich glaube, daß jetzt ein weiches Bett nicht zu verachten wäre — oder ein kaltes Bad."


  „Für was haltet ihr mich denn?" fragte Watson entgeistert. „Ich bin nicht betrunken; warte nur auf die Erleuchtung."


  „Auf die können Sie auch zu Hause warten. Wir werden Sie ins Office bringen, Mr. Watson, und dort warten Sie dann in aller Ruhe auf die Erleuchtung."


  „Das ist wahr, das ist sehr wahr. Pete, du bist doch ein schlauer Bursche. Wenn ich — hick — im Office sitze, dann kann ich meine Erleuchtung gleich zu Protokoll geben."


  „Ja, das ist sehr wichtig", nickte Pete.


  „Hoppla, dann wollen wir mal", rief Watson unternehmungslustig und sprang wie ein Gummiball in die Höhe. Dann schoß er im Zickzackkurs durch die Halle und klammerte sich endlich an einem Stuhl fest.


  „Uff, ich muß gestolpert sein", sagte er, denn er wollte nicht zugeben, daß er wirklich einen in der Krone hatte. Er hatte die Whiskys viel zu schnell getrunken.


  „Daß sich die Männer immer betrinken müssen", keifte Apollonia und warf Edelbert einen wütenden Blick zu, obwohl der Ärmste stocknüchtern war.


  „So, jetzt wird es hoffentlich ein wenig Ruhe geben", meinte Mrs. Slogan.


  „Aber nicht, wenn Sie hier ein Hundeheim aufmachen!" gab Apollonia wütend zu bedenken.


  „Diesen Plan habe ich bereits aufgegeben, aber ein Heim werde ich hier in Somerset eröffnen."


  „Was für eins denn?" fragte Edelbert mit aufgerissenen Augen.


  „Ein Vagabundenheim."


  „Ein was, bitte?" Edelbert und Apollonia glaubten sich verhört zu haben: „Sie wollen Vagabunden bei sich aufnehmen?"


  „Das Haus ist doch groß genug. Die Halle natürlich muß frei bleiben, damit die Einbrecher in Ruhe ihrer .Arbeit' nachgehen können."


  „Jawohl, die Halle muß frei bleiben", wiederholte Edelbert, der langsam an dem Verstand seiner Herrin zu zweifeln begann.


  Inzwischen hatten Pete und Sam den wackeren „Sheriff" in sein Office gebracht. John Watson hatte sich sehr zusammengenommen, doch den Bürgern von Somerset war nicht entgangen, was los war. Sonst hätte sich ein John Watson ja nicht von zwei Jungen stützen lassen!


  „So, setzen Sie sich erst mal hinter den Schreibtisch", riet Pete. „Wir wollen sehen, ob wir Ihnen einen starken Kaffee brauen können."


  Sie brauchten das aber nicht selbst zu tun, denn Onkel


  


  Johns Neffe Jimmy tauchte auf und sagte ziemlich unfreundlich, daß e r den Kaffee kochen würde.


  „Um so besser", meinte Sam, „dann können wir ja nach Hause fahren."


  Jimmy brachte seinem Onkel tatsächlich einen Kaffee, der heiß wie die Hölle und schwarz wie die Sünde war.


  „Ah", machte Watson, „das wird mir gut tun."


  „Wenn Sheriff Tunker wüßte, daß du dich wieder einmal im Dienst betrunken hast, dann . . ."


  „Still", brüllte Onkel John, „Sheriff Tunker hat mir vorläufig nichts zu sagen. Außerdem ist Whisky Medizin für mich, das solltest du wissen. Und nun mach, daß du rauskommst, ich muß nachdenken."


  Jimmy merkte, daß mit Onkel John heute nicht gut Kirschen essen war und zog sich schleunigst zurück.


  Daraufhin setzte sich Watson in Denkerpose, und auf seiner Stirn zeichneten sich eine ganze Reihe Falten ab. Dann schlief er ein.


  Vier Stunden später wurde er von derber Hand wachgerüttelt. Henry Trilby, der Chauffeur, war es, der ihn so unsanft weckte.


  „Oh — ah — uh", machte John Watson und gähnte. „Ich muß wirklich ein paar Sekunden eingeschlafen sein."


  „Ein paar Sekunden?" höhnte der Fahrer, „so sah es aber nicht aus. Seit fünf Minuten schon versuche ich, Sie wachzubekommen."


  „Wollen Sie mir Vorschriften machen, was ich zu tun habe?" fragte John Watson zornig. „Sie sprechen mit einem .höheren Beamten', und ich rate Ihnen, sich jedes Wort gut zu überlegen, weil ich Sie sonst vierundzwanzig Stunden ins Loch stecken kann, klar?"


  „Okay, Sheriff. Sie sollen sofort zu Mrs. Slogan kommen. Die Chefin hat 'ne ganz geniale Idee; Sie werden begeistert sein, genau so begeistert wie ich es bin."


  „Eine Idee hat Mrs. Slogan also", brummte Watson, „hoffentlich keine revolutionäre. Ich habe ein schwaches Herz und muß mich schonen."


  „Dann mal los, Sheriff! Binden Sie sich Ihre Kugelspritze um den Bauch und kommen Sie."


  „Ich bin das ,Gesetz' hier und brauch mich nicht zu beeilen", meinte Watson. „Aber bei Mrs. Slogan will ich eine Ausnahme machen. Vielleicht spendiert sie mir wieder 'nen Tropfen Medizin." —


  „Das ist aber schön, daß Sie gleich gekommen sind", begrüßte ihn Mrs. Slogan mit ausgesuchter Freundlichkeit, „nehmen Sie bitte Platz. Henry, auch Sie können hier bleiben."


  „Ich bin gespannt", sagte Watson, „was Sie sich da ausgedacht haben. Muß schon eine ganz tolle Idee sein, wenn Mr. Henry sich so begeistern konnte.''


  „Wirklich?" fragte Mrs. Slogan und sah ihren Fahrer forschend an. Der Mann aber zog ein saures Gesicht.


  „Um was geht es also?" drängte der Sheriff.


  „Natürlich um das da", antwortete die Millionärin und machte eine Handbewegung zum Kamin hin. „Das Haus gehört schließlich mir, und ich habe ein Interesse daran, daß der Fall umgehend aufgeklärt wird."


  „Sehr richtig", nickte Watson eifrig.


  „Gut, dann will ich Ihnen meinen Plan auseinandersetzen. Ich werde aus einem Teil des Hauses ein ,Vagabundenheim' machen. Jeder Tramp, der durch Somerset tippelt, soll in meinem Haus als mein Gast wohnen und darf eine Woche hierbleiben."


  


  „Und was soll der Unsinn?" fragte Watson wenig begeistert.


  „Daß wir die Einbrecher schnappen werden, Sheriff. Selbstverständlich werden sich die beiden Strolche, die hier eingebrochen haben, auch bei mir einfinden. Sie brauchen dann nicht erst einzubrechen, sondern werden einen günstigen Zeitpunkt abpassen, um sich hier in der Halle umzusehen."


  „Leuchtet mir ein. Und wenn die Brüder dann die Halle besichtigen, sollen wir sie gleich schnappen?"


  „So ähnlich habe ich es mir vorgestellt, Mr. Watson."


  „Nicht schlecht, nicht schlecht, aber das wird für Sie ein teures Vergnügen werden. Die Tippelbrüder, so ausgehungert sie sind, werden bei Ihnen wie die Maden im Speck leben, und zum Dank werden Sie dafür auch noch bestohlen."


  „Das lassen Sie nur meine Sorge sein, Sheriff. Aus diesem Grunde habe ich auch Henry hierbehalten. Er soll Sie dabei unterstützen."


  „Damit bin ich einverstanden, wenn er tut, was ich ihm befehle."


  „Ich bin mit allem einverstanden", versicherte der Fahrer ergeben. „Wenn es Ihnen recht ist, Mr. Watson, werden wir dann unser Nickerchen in Ihrem Office gemeinsam machen."


  „Lassen Sie diese Anspielungen. Ich schlafe nie im Dienst, sondern lege nur manchmal eine Verschnaufpause ein."


  „Schon gut", lenkte Mrs. Slogan ein, „er wollte Sie ja nicht beleidigen."


  „Das rate ich ihm auch nicht, sonst werde ich zur Bestie. Und jetzt muß ich gehen. Sie können mich begleiten, Henry. Wir werden einen kleinen Rundgang durch die Stadt machen, wobei sie gleich den Ort kennen lernen werden."


  Dann zog das ungleiche Paar los. John Watson trug ein grimmiges Gesicht zur Schau und hatte die rechte Hand am Revolverkolben. Er gefiel sich in seiner Rolle als Sheriff ungemein . . .


  Indessen rollte ein Zug auf Somerset zu. Es war eigentlich ein Personenzug, aber hinten hatte man noch fünf Güterwagen angehängt. Die leeren Wagen wurden in Tuscon benötigt.


  In einem dieser Wagen lagen zwei Tramps. Sie hatten eine zerschlissene Decke ausgebreitet und sich ihr Bündel unter den Kopf gelegt.


  Sie hießen Broderik und Cameron mit Vornamen und zogen seit Jahren schon rastlos durch die Staaten, verdienten sich hier und dort auch mal ein paar Dollars und trampten dann weiter.


  Einzeln betrachtet, fielen beide nicht weiter auf; aber wenn sie nebeneinander gingen, wirkten sie urkomisch. Broderik war nämlich fast zwei Meter groß und spindeldürr, während sein Kollege weitaus kleiner und kugelrund von Gestalt war.


  Cameron gähnte verdrossen und lauschte mit angespannten Sinnen auf das unverschämte Knurren seines Magens.


  „Broderik, ich habe 'nen verdammten Hunger." „Dann schnall schnell den Gürtel enger, old boy. Wir haben nichts mehr."


  „Dann müssen, wir uns etwas verschaffen. Sieh mal


  


  raus, ob wir uns einer Ortschaft nähern. Höchste Zeit, daß wir aussteigen."


  „Sieh du doch nach", knurrte der Hagere. „Ich liege gerade so bequem. Wuchte deinen fetten Körper auch mal in die Höhe und tue mir kund, was du siehst."


  „Mir bleibt auch nichts erspart", stöhnte der Dicke und reckte sich schnaufend hoch. Er schob die Tür zurück und hielt Ausschau.


  „Wir nähern uns einem größeren Ort. Roll die Decke zusammen, Langer, wollen gleich aussteigen."


  „Mach du es schon", gähnte Broderik. Er war heute unsäglich faul.


  Der Kleine hüpfte wie ein Gummiball auf ihn zu und riß ihm die Decke unter dem edelsten Körperteil weg, daß der Dürre durch den ganzen Wagen kullerte.


  „Wollen wir am Bahnhof aussteigen?"


  „Nein, es wäre peinlich, wenn wir die Reise bezahlen müßten. Meines Wissens besitzen wir noch zehn Cent."


  „Allerdings", bestätigte der andere traurig, „dann müssen wir eben wieder einen Knochenbruch riskieren."


  Der Zug fuhr in eine Kurve und verlangsamte die Fahrt; eine günstige Gelegenheit, um auf Vagabundenart auszusteigen.


  Der Dicke warf sein Bündel voran und setzte dann im Hechtsprung hinterher. Dabei preßte er seinen Kopf auf die Brust, kam zuerst mit den Händen auf und ließ sich über die Schulter abrollen. Es klappte vorzüglich. Der Hagere bewunderte jedesmal, wie sein Kollege ausstieg. Er machte es anders und fiel dabei meistens unsanft auf den Allerwertesten.


  „Das wäre wieder mal geschafft", schnaufte der Lange und las sein Bündel auf. „Jetzt haben wir noch ungefähr 'ne halbe Stunde zu tippeln."


  Nun, sie brauchten etwas länger und waren froh, als sie endlich die ersten Häuser von Somerset erreichten.


  „Jetzt möchte ich ein ordentliches Stück Fleisch zwischen den Zähnen haben, seufzte der Dicke, und der andere blickte ebenfalls sehr wehmütig drein. Sie waren eben zwei arme Teufel, deren größte Freude es war, sich einmal richtig satt zu essen.


  „Ein Wunder müßte jetzt geschehen", meinte der Lange. Da rief eine herrische Stimme sie an. Erschrocken blieben sie stehen.


  „Heh da, ihr beiden Strauchdiebe! Bleibt stehen, wenn euch euer Leben lieb ist!"


  Der Dicke begann vor Angst zu schlottern, während der Hagere in Wut geriet.


  „Was fällt Ihnen ein, uns Strauchdiebe zu nennen? Selbst wenn Sie hier tatsächlich der Sheriff sein sollten, gibt Ihnen das nicht das Recht, uns zu beleidigen."


  Die Bürger, die Somersets Hauptstraße bevölkerten, kamen interessiert näher und bildeten um Watson, Henry und die beiden harmlosen Tippelbrüder einen Kreis.


  John Watson durfte sich jetzt nicht blamieren. Er zog seinen Colt und sagte feierlich mit tiefem Ernst zu den beiden:


  „Ihr seid verhaftet! Steht unter dem Verdacht, in der Villa Slogan eingebrochen zu haben. Wenn sich mein Verdacht bewahrheiten sollte, kommt ihr ins Jail, wenn nicht — dann kriegt ihr 'ne Belohnung. Los, und nun hinein ins Office! Henry, passen Sie gut auf!


  


  


  Im Gänsemarsch ging es zum Office. Henry voran, in der Mitte die beiden Tramps und am Ende John Watson.


  


  Er hatte seine Waffe wieder eingesteckt, weil er sich selber lächerlich damit vorkam. Ihm war klar, daß er kaum die Richtigen erwischt hatte. Trotzdem mußte er nachprüfen, ob die beiden schuldig waren oder nicht.


  Im Amtszimmer dirigierte er die Tippelbrüder auf zwei wackelige Stühle.


  „So, jetzt werden wir uns mal angeregt unterhalten, aber ohne Whisky, damit ihr euch nicht verheddert. Zigarren gefällig?"


  „Gerne", sagten die beiden und grinsten sich verstohlen zu. Armer Sheriff Tunker! Von seinen Zigarren würde nichts mehr übrig sein, wenn er wiederkam.


  „Was ist also los, Sheriff? fragte der Lange frech. „Wir haben nichts verbrochen und wünschen, sofort freigelassen werden."


  „Auch ich will manches und bekomme es doch nicht", meinte Watson gemütlich, „aber wenn ich mich geirrt habe, seit ihr in zwei Stunden frei."


  „Zwei Stunden?" stöhnte der Dicke. „Das halte ich nicht aus. Oh, mein armer, armer Bauch, wie mußt du leiden!"


  „Steht mir Rede und Antwort, dann bekommt ihr sogar ein feines Abendessen, das verspreche ich euch."


  „Machen Sie schnell, Sheriff", drängte nun der Dicke, „ich kann es gar nicht abwarten."


  „Gut, was also wißt ihr von dem Schürhaken?"


  „Was sollen wir schon von einem Schürhaken wissen, Sheriff? Man schürt damit das Feuer, kann ihn aber auch jemanden auf den Kopf knallen."


  „Das dachte ich zuerst auch; aber dann stellte ich fest, daß der Schürhaken ein Schlüssel war, kapiert?"


  „Hä", meckerte der Hagere, „dann haben Sie also mit


  


  einem Schlüssel das Feuer geschürt, hä, hä. Waren wohl blau gewesen?"


  „Der Kerl ist bekloppt. Einfache Sache", knurrte Henry. „Der Kerl hat keinen Schimmer und war es bestimmt nicht."


  „Still, das kann auch Verstellungstaktik sein", fuhr ihm Watson über den Mund und wandte sich wieder den beiden Verhafteten zu.


  „Dieser Schürhaken ist der Schlüssel zum Kamin des Reichtums", sagte er langsam, jedes Wort betonend, als spräche er ein großes Geheimnis gelassen aus.


  „Verstehe ich nicht", sagte der Dicke verzweifelt. „Erst fragen Sie, was ein Schürhaken ist; dann sagen Sie, daß Sie einen Schlüssel als Schürhaken benutzten, und nun ist es doch wieder ein Schürhaken, der gleichzeitig ein Schlüssel ist. Wer soll das kapieren?"


  „Sie wissen also nichts davon, Gentlemen?"


  Watson redete die Tippelbrüder mit „Gentlemen" an. Das war ein sicheres Zeichen dafür, daß er seinen Verdacht unter den Tisch fallen ließ.


  „Können wir jetzt gehen?" fragte der Lange schüchtern.


  „Gibt's jetzt was zu essen?" wollte der andere wissen.


  „Sie sind freie Männer", erklärte Watson, „aber ich habe Ihnen einen Vorschlag in Güte zu machen. Sie bleiben ein paar Wochen hier und können essen und trinken, so viel Sie wollen. Ferner bekommen Sie einen Platz, wo Sie auch trocken übernachten können. Außerdem gibt's noch 'ne Belohnung, wenn die Sache klappt."


  „Das Wunder ist geschehen", hauchte der Dicke. „Ich werde mir wieder mal den Bauch richtig vollschlagen können."


  


  „Erst mal wissen, was der Sheriff im Sinn hat, knurrte der Hagere mißtrauisch. „Da ist bestimmt noch 'n Hinkefuß bei der Geschichte."


  „Nur ein Pferdefüßchen", bestätigte Watson, „doch es ist kaum der Rede wert. Jetzt wollen wir gemeinsam zu Mrs. Slogan tippeln und dort alles besprechen. Mein Einfall wird ihr bestimmt gefallen."


  „Welcher Einfall?" fragte Henry besorgt.


  „Werden Sie gleich hören", vertröstete ihn Watson. „Los, auf in den Kampf!"


  Watson schloß die Tür hinter sich ab. Henry ging mit den beiden Vagabunden schon voraus.


  Da kamen Pete und Sam die Hauptstraße herunter geritten.


  „Heh, ihr beiden!" rief Watson.


  „Was ist los?" fragte Pete vorsichtig. Bei Watson konnte man nie wissen, was er im Schilde führte. Anscheinend aber war er im Augenblick bei bester Laune.


  „Wollt ihr mitkommen?" fragte Watson. „Ich will gerade zu Mrs. Slogan und mit ihr eine Konferenz abhalten, wie wir die Einbrecher am schnellsten fangen."


  „Klar, wir kommen mit", rief Sam und rutschte elegant aus dem Sattel.


  Eigentlich sollten sie einkaufen, aber das hatte noch Zeit. Pete gab lediglich bei dem Lebensmittelhändler Tinfad einen Zettel ab und bat ihn, die Ware schon zusammenzustellen. Er würde sie nachher abholen.


  „Daß du das Versteck hinter dem Kamin gefunden hast, ist schon 'n Fortschritt, aber leider noch kein Ergebnis, Pete! Mrs. Slogan und ich haben uns nun einiges ausgedacht, was den Einbrechern sehr übel aufstoßen könnte."


  


  „Und was ist das?" fragte Pete interessiert.


  Auf dem Weg erzählte ihm Watson, was Mrs. Slogan beabsichtigte.


  „Wirklich nicht übel", meinte Pete. „Auf diese Weise könnte es klappen. Und wenn nicht — nun, dann haben sich ein paar Tippelbrüder wenigstens mal ordentlich satt gegessen."


  Henry war mit den beiden Tramps langsam vorangegangen. Die anderen holten sie kurz vor der Villa ein.


  „Was gibt es jetzt schon wieder?" fragte die Millionärin und streifte die beiden Vagabunden nur mit einem kurzen Blick.


  „Das sind Ihre ersten Gäste", stellte Watson vor. „Von ganz besonderer Güte. Warum, das werde ich Ihnen gleich erklären."


  Als sie dann alle in der Halle um den großen Tisch saßen, eröffnete John Watson die „Konferenz":


  „Ich werde jetzt viel reden müssen, Madam, und damit mir die Kehle dabei nicht ganz austrocknet, bitte ich um etwas Treibstoff."


  „Edelbert, bring eine Flasche für den durstigen Sheriff", rief Mrs. Slogan sofort. „Aber, Mr. Watson, trinken Sie nicht wieder so viel wie vorhin."


  „Nein, nein, ich bin doch keine ausgesprochene Säufernatur, Mrs. Slogan!


  Während Pete und Sam verhalten kicherten, setzte Watson den beiden Vagabunden auseinander, um was es eigentlich ging, und Edelbert brachte den Schürhaken herbei.


  „D a s ist der Schlüssel zum Reichtum?" fragte der Dicke ehrfürchtig.


  „Es steht jedenfalls drauf", bestätigte Watson. „Ob's


  


  wirklich stimmt, wird sich erst herausstellen, wenn wir die Einbrecher geschnappt haben."


  „Und was sollen wir dabei tun?" wollte der Hagere wissen.


  „Sie und Ihr Kollege sollen ein bißchen herum horchen. Wenn Vagabunden unter sich sind, dann fällt so manches Wort, das in Gegenwart eines Sheriffs nicht gesprochen wird."


  „Nein, Spitzeldienste übernehmen wir nicht", wehrte der Dicke entsetzt ab, obwohl er wehmütig an das versprochene Essen dachte.


  „Was heißt hier Spitzeldienste?" ereiferte sich Watson. „Mich interessiert es gar nicht, ob einer von euren Kollegen beim Bauern Fettbauch fünf Eier gestohlen hat. Ihr sollt mich lediglich auf die Einbrecher aufmerksam machen; denn Einbrecher müssen nun mal unschädlich gemacht werden."


  „Na schön", gab endlich der Dürre nach. „Schließlich handelt sich bei den beiden Gaunern nicht um Berufsgenossen von uns. Wir Tippelbrüder sind — auch wenn wir uns manchmal auf unerlaubte Art etwas zu essen verschaffen — keine Verbrecher. Solches Gesindel hat in unseren Reihen nichts zu suchen. Nur aus diesem Grunde werden wir Ihnen helfen, Sheriff."


  „Mehr verlange ich auch nicht", nickte Watson zufrieden.


  „Und jetzt", ließ sich Pete vernehmen, „möchten wir gerne wissen, welche Rolle Sie uns zugedacht haben, Sheriff."


  „Jä —- äh — richtig, ich vergaß das fast im Drange der Geschäfte. Ihr beiden und der ganze ,Bund der Gerechten' seid manchmal ganz aufgeweckte Kerle, obwohl ihr meistens nichts als Unfug im Kopfe habt. So habe ich mich entschlossen, euch folgende Aufgabe zu übertragen. Beobachtet jeden Vagabunden, der um das Town herumschleicht und nicht hier im Hause einquartiert ist."


  „Einverstanden", stimmte Pete zu. „Wir haben sowieso heute auf der Red River-Wiese Versammlung. Dort werden wir abstimmen, ob wir Ihren ehrenvollen Auftrag annehmen oder nicht!"


  „Ihr tut es! Sonst hängt ihr eure ungewaschenen Nasen überall hinein, warum also nicht diesmal — wenn i c h es wünsche?!"


  „Keine Aufregung, Sheriff", grinste Sam, „wir werden Ihre Bitte sehr wohlwollend unter die Lupe nehmen."


  „Uff", machte Watson und feuchtete sich mit eleganten Schwung die Kehle an.


  „Dann ist wohl alles klar?" fragte der Dicke ungeduldig. „Ich halte es nämlich nicht länger aus. Entweder bekomme ich jetzt mein Essen, oder ich raube das nächste Lebensmittelgeschäft aus."


  „Das ist allerdings eine furchtbare Drohung", lachte Mrs. Slogan. „Und was sagen Sie dazu, Sheriff?"


  „Was soll ein armer, geplagter Sheriff schon dazu sagen, Mrs. Slogan? Werfen Sie diesem fetten Ungeheuer drei Kilo Fleisch in den Rachen, damit es endlich Ruhe gibt."


  „Vier Kilo bitte", verbesserte der Dicke bescheiden.


  Minuten später verließen Watson, Pete und Sam befriedigt das Haus.


  Doch viele Tage vergingen, ohne daß etwas geschah. Watson sah seinen „großen Fall" schon im Sande versickern; aber dann belebte sich das Bild auf einmal!"


  


  Viertes Kapitel


  VAGABUNDEN IN DER KNEIFZANGE


  Tippelbrüders Freud und Leid — Es geht na«h strengen Spielregeln — Hunger . . . dicke Blasen . . . und keine Arbeitl — Mammys gutes Herz macht zwei Tramps leichtsinnig — Pete und Sam sehen nun schon klarer — John Watson muß sein Köpfchen gewaltig anstrengen — Zwei verdächtige .Kunden' werden eingeliefert — Peinliches Wiedersehen, aber das Gesetz hat nichts gemerkt — Ein Gentleman mit Spitzbart und Hornbrille versteht John Watson zu nehmen — Zwei echte Gauner lachen sich eins ins Fäustchen — Mr. Tinfads Ladenkasse mußte daran glauben — John Watson in Not —


  


  „Jetzt möchte ich bei uns zu Hause in einer Hängematte liegen und ein eisgekühltes Getränk schlürfen", sagte Tim Blow mit einem tiefen Seufzer und zog sich das, was von seinen Socken übriggeblieben war, von den Füßen.


  „Eins, zwei, drei dicke Blasen", zählte er und tauchte nach dieser betrüblichen Feststellung beide Füße in das kühle Wasser eines munter dahinplätschernden Gebirgsbaches.


  „Was besagt das schon?" meinte Harry Slogan gutgelaunt. „Meine Füße bestehen nur noch aus rohem Fleisch, aber das wird schon wieder verschwinden."


  „Ich wollte mit dem Zug fahren", maulte Tim, „aber du mußtest dich auf den Karren des alten Trödlers schwingen!"


  „Na und? Der gute Mann nahm uns doch drei Meilen mit. Daß er dann schon zu Hause war, dafür kann doch ich nichts!"


  


  „Und wir mußten tippeln, weil wir uns von den Bahnschienen schon zu weit entfernt hatten."


  „Hör bloß auf, Tim! Hast du denn nicht den sportlichen Ehrgeiz, die größte Wegstrecke zu Fuß zurückzulegen?"


  „Nein, — den habe ich nicht. Wozu laufen, wenn es Autos und Eisenbahnen gibt? Außerdem ist die Gegend hier völlig reizlos. Noch ein paar Kilometer weiter, dann bin ich ein perfekter Bergsteiger."


  „Es ist nicht mehr weit bis Somerset", tröstete Harry. „Dort können wir dann eine erholsame Woche verbringen, das heißt, wenn wir Arbeit bekommen!"


  „Arbeit?" stöhnte Tim. „Wer mag dieses Wort bloß erfunden haben? Ich lege mich drei Stunden lang in einen Ameisenhaufen, wenn Jack Trinidad und Tom Neal auf der ganzen Tour bisher auch nur eine Stunde gearbeitet haben. Meiner Ansicht nach sehen die Burschen noch viel zu frisch aus; fein rasiert sind sie sogar!


  „In Somerset haben wir Zeit festzustellen, ob wir faire Gegner haben", meinte Harry nachdenklich. „Sollten sich Jack und Tom nicht an die Spielregeln gehalten haben, werden wir sie aus unserem Verein ausschließen. Dann nimmt sie in Los Angeles kein Mensch mehr ernst."


  „So eine Dusche täte den beiden gut", meinte Tim.


  In ihren Bündeln hatten Sie kaum noch Lebensmittel. Es war also höchste Zeit, daß sie Arbeit fanden, um wenigstens ihre Vorräte wieder etwas aufzufrischen.


  Sie mußten noch viele Stunden tippeln, bis sie die erste Ranch erreichten, die in der Nähe Somersets lag. Sie gehörte einem alten Sonderling, der wenig für seine Mitmenschen übrig hatte, schon gar nicht für heruntergekommene Landstreicher.


  


  „Schert euch fort", sagte er mit heiserer Stimme, „oder ich hetze den Hund auf euch."


  „Alter Knacker", piepste Tims Puppe, „blöder Geizhals!"


  „Wer hat das gesagt?" fragte der Alte aufgebracht.


  „Ich natürlich — du dämlicher Rindskopf!" rief sie noch einmal, und dann machten sie, daß sie davonkamen, denn der Rancher stolperte schon zum Hundezwinger, um seinen Bluthund herauszulassen.


  „Ein unangenehmer Mensch", murrte Tim. „Wenn der wüßte, wer wir eigentlich sind, dann . . ."


  „Das ist ja gerade der Witz", unterbrach ihn Harry lachend. „Wir wollten doch einmal sehen, wie bettelarme Leute behandelt werden. Jetzt wissen wir's genau, und ich habe schon einige Lehren daraus gezogen."


  „Ich auch", gab Tim zu. „aber manchmal packt mich eben die Wut. Doch sieh, dort liegt noch eine Ranch. Wollen es dort mal versuchen."


  „Ranch kann man das wohl kaum nennen", meinte Harry. „Das ist nur eine Blockhütte mit Stall. Hörst du die Schweine grunzen?"


  „Ah, so ein leckerer Schweinebraten wäre mir jetzt gerade recht", schnalzte Tim und leckte sich genießerisch über die ausgedörrten Lippen.


  „Wegen uns wird bestimmt kein Schwein geschlachtet." Harry hatte recht, denn der Besitzer war nirgends zu sehen. Vielleicht war er ins Town geritten.


  Die Dämmerung brach schon herein, als sie an der Salem-Ranch vorbeikamen. Müde schritten sie durch das Tor, und Halbohr begann wie wild zu bellen. Einmal in seinem Leben hatte ihn ein Vagabund geärgert, und seitdem konnte er keine Landstreicher mehr riechen.


  


  „He, ihr da!" rief ein Weidereiter. „Hier wird nicht gebettelt. Macht, daß ihr fortkommt!"


  Schon wollten sie traurig weiterziehen. Da rief eine helle Mädchenstimme: „Warum so böse, Joe? Können doch mal hören, was die Männer wollen."


  „Betteln wollen sie", knurrte der Cowboy, „sonst nichts."


  „Wir wollten um etwas zu essen und ein Plätzchen für die Nacht bitten", sagte Harry mit einer Leidensmiene, die selbst das härteste Herz erweichen mußte.


  „In Ordnung, folgt mir in die Küche. Eßt euch satt und legt euch für die Nacht in den Pferdestall. Eine Box ist leer; dort könnt ihr euch hinlegen."


  „Vielen, vielen Dank, Miß", piepste Emil, während sein Herr und Meister den Mund fest verschlossen hielt.


  Dorothy blickte verwundert auf, ging aber der Sache nicht weiter nach. Sie führte die beiden Männer zur Küche und gab Mammy Linda die Anweisung, ihnen reichlich Essen zu geben.


  „Morgen könnt ihr dann weiter ins Town", sagte Dorothy noch. „Dort hat Mrs. Slogan ein Heim für Landstreicher eröffnet. So long!" Dorothy musterte die beiden noch einmal kurz und kehrte ihnen dann den Rücken zu. Ihr war aufgefallen, daß die beiden, als sie Mrs. Slogans Namen nannte, unwillkürlich zusammengezuckt waren. Sie konnte ja nicht wissen, daß die Millionärin die Mutter eines dieser Tramps war. Darum zog sie falsche Schlußfolgerungen.


  Harry und Tim schlugen sich noch die Bäuche voll, als Pete und Sam nach Hause geritten kamen.


  „Dort in der Küche", berichtete das Mädel, „sitzen zwei heruntergekommene Gesellen. Als ich Mrs. Slogans


  


  Namen nannte, zuckten sie erschrocken zusammen. Ich finde das sehr verdächtig."


  „Gut beobachtet, Schwesterlein", sagte Pete anerkennend vom hohen Roß herunter. „Wir werden schnell unsere Pferde versorgen und uns dann einfach auf den Zwischenboden des Pferdestalles legen. So können wir vielleicht das Gespräch der beiden belauschen."


  „Ich habe ihnen ihr Lager schon im Stall angewiesen", meinte Dorothy. „Bringt die Pferde in den Stall und laßt sie von Joe versorgen. Die beiden Tramps müssen gleich fertig sein."


  Weil Mammy Linda in der Küche war, wechselten Harry und Tim kein Wort miteinander. Sie lobten lediglich Mammys Kochkunst und redeten die Negerin sogar mit „Madam" an, worüber sich diese sehr geschmeichelt fühlte und ihnen noch weitere Leckerbissen zuschob.


  „Jetzt kann ich aber wirklich nicht mehr", stöhnte Tim. „Sie haben unser wertvolles Leben gerettet, Madam. Noch fünf Minuten, und mein Freund und ich wären vor Hunger gestorben. Und nun wollen wir uns in die uns zugewiesenen „Gemächer" zurückziehen. Komm, Harry, wir wollen diese Königin aller irdischen Genüsse nicht länger stören."


  Sie machten vor Mammy eine tiefe Verbeugung, und dann ritt Tim wieder der Teufel.


  „Und ich habe gar nichts bekommen", ließ er Emil losplärren.


  „Oh", machte die Schwarze erschrocken, „können Puppe reden?"


  „Klar", krähte Emil, „ich b i n eine Puppe, Madam. Nicht schön von Ihnen, daß Sie mir gar nichts vorgesetzt haben."


  „Ich können doch nicht wissen, daß du leben", entschuldigte sich Mammy. „Was du wollen haben?" „Bitte sechs belegte Brote."


  Mammy Linda war so verdutzt, daß sie schnell sechs Brote belegte und sogar noch einpackte, weil Emil ihr leid tat.


  „Vielen Dank auch, Madam", ließ Tim seinen Emil noch sagen, dann schlug die Tür hinter ihnen zu.


  „Oh, ich sein nervlich am Ende", stöhnte Mammy. „Puppe können sprechen! Das sein ja großes Hexerei." Und dann bekreuzigte sie sich dreimal.


  „Wenn wir unseren Emil nicht hätten", meinte Tim lachend zu seinem Freund, „er hat uns zu einem köstlichen Frühstück verholfen. Bedanke dich gefälligst bei ihm."


  Da sie beide verteufelt müde waren, gingen sie gleich in den Stall und suchten sich ihren Platz.


  „Wenigstens mal ein Dach über dem Kopf", stellte Tim zufrieden fest. „Ich werde heute herrlich schlafen."


  „Was hältst du von der Neuigkeit?" fragte Harry nachdenklich.


  „Daß deine Mutter ein „Vagabundenheim" eröffnet hat?"


  „Ja, was soll dieser Unfug wieder? Wer hat sie bloß auf die Idee gebracht, ein Heim für Landstreicher zu eröffnen?"


  „Wollen wir hingehen? Ich bin auf ihr Gesicht gespannt, wenn sie uns in diesem Aufzug sieht.'


  „Ich bezweifle, daß sie über unseren Plan entzückt sein wird", meinte Harry mißmutig. „Ich habe gar keine Lust, sie zu besuchen."


  „Das kannst du doch nicht machen!"


  


  „Hm." Harry mußte unwillkürlich an die vielen seltsamen „Heime" denken, die seine Mutter schon eröffnet hatte. In Los Angeles lachten die Leute bereits darüber und zwinkerten sich verständnisvoll zu: „Na ja, die Reichen wissen nicht, was sie mit ihrem Geld anfangen sollen!"


  Pete und Sam, die auf dem Zwischenboden lagen, sahen sich verdutzt an. Wie konnte es nur möglich sein, daß einer dieser zerlumpten Kerle der Sohn der schwerreichen Mrs. Slogan war?


  „Überlegen wir morgen weiter", gähnte Tim. „Ich bin unsäglich müde. Gute Nacht."


  Pete und Sam hatten genug gehört. Als die beiden Tramps eingeschlafen waren, richteten sie sich fast geräuschlos auf und machten sich über das Dach davon.


  „Nun, habt ihr was gehört?" fragte Dorothy gespannt


  „Nichts von Belang", wich Pete aus, „aber wir behalten die Männer im Auge. Etwas stimmt mit den Kerlen nicht!"


  „Sheriff", hatte der Chauffeur Henry ein paar Stunden vorher zu Watson gesagt, „da sind wieder zwei zerlumpte Burschen angekommen. Wollen Sie sie sehen?"


  „Selbstverständlich", nickte Watson, „ich werde auch diese beiden verhören, obwohl der Erfolg zweifelhaft sein wird."


  „Viel zu zweifelhaft", murrte Henry, „ich hab die Nase längst voll!"


  „Ein guter Detektiv", meinte John Watson weise, „muß Köpfchen haben ■— und Geduld. Und nun herein mit den Halunken!"


  Henry riß die Officetür auf und brüllte hinaus:


  „Reinkommen, aber fix!"


  Die beiden Neuen waren die beiden „Salontramps" Henry Art und Warren Green. Sie hatten den Güterzug gewählt und waren darum eher da als die anderen.


  „Wo kommt ihr her?" fragte Watson streng.


  „Aus Los Angeles, Sheriff."


  „Das liegt im Staat Ohio, nicht wahr?"


  „Nein, in Kalifornien."


  „Richtig, das meinte ich ja. Immer wenn ich Ohio sage, meine ich Kalifornien, ha, ha, ha."


  „Ha, ha, ha", lachten Henry und Warren anstandshalber mit, worauf sich des Sheriffs Miene wieder in amtliche Falten legte und er die beiden Verdächtigen anfuhr:


  „Ihr findet es wohl lächerlich, daß man euch schnappte?! Doch nun raus mit der Sprache, damit der Fall zum Abschluß kommt! Wollt ihr gestehen?"


  „Wir wollen", nickte Warren und gähnte herzhaft.


  „Dann fangt an", donnerte Watson.


  „Mit was?"


  „Mit dem Geständnis natürlich!"


  „Was sollen wir denn gestehen?" fragte Henry Art.


  Der Sheriff sah seinen Gehilfen, den Chauffeur, an und fragte ihn: „Was halten S i e davon?"


  „Die Kerle wollen uns zum Narren halten, Mr. Watson. Ich werde ihnen am besten eine Abreibung verpassen."


  „Warum wollen Sie mir denn eine Abreibung verpassen?"


  „Nicht Ihnen, Sheriff, sondern den Landstreichern."


  „Dagegen protestiere ich!" schrie Warren Green entrüstet. Wir beide haben nichts getan und wollen lediglich essen und schlafen."


  1!6


  „Ruhe!" echote Watson und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. „Wenn hier einer redet, dann bin ich es! Gesteht also, daß ihr beide den Schürhaken stehlen wolltet."


  Wolltest du einen Schürhaken stehlen, Henry?" fragte Warren seinen Freund, der daraufhin mit den Schultern zuckte und sich bezeichnend an die Stirn tippte.


  „Soll das etwa heißen, daß ihr mich für verrückt haltet?" fuhr Watson unheilschwanger auf und ging auf Henry zu. „Sag das noch einmal, Halunke!"


  „Nicht nötig, Sie wissen es ja bereits." Henry drehte sich zur Tür. Komm, wir gehen jetzt."


  „Hiergeblieben!" brüllte nun der Gehilfe und riß die beiden Verdutzten unsanft zurück. „Hier wird nur gegangen, wenn der Sheriff es befiehlt!"


  „Was sollen wir denn noch hier? Wir haben keinen Schürhaken gestohlen und . . ."


  „Aber ihr habt ihn stehlen wollen", unterbrach Watson mit schriller, sich überschnappender Stimme, denn er mußte nun endlich einen Schuldigen haben.


  „Weder .wollen' noch ,getan'", wehrte sich Henry bestimmt. „Außerdem ist ein Schürhaken ein Objekt, das uns nicht interessieren könnte."


  „Der Schürhaken nicht, aber der .Schlüssel zum Reichtum'", trumpfte Watson mit überlegenem Lächeln auf. „Meine Herren, Sie reden ein wenig zu zweideutig. Mein geübtes Ohr aber hört diese Zweideutigkeiten sofort heraus."


  „Wir verstehen kein Wort, Sheriff!"


  „Dann muß ich deutlicher werden", bellte Watson und holte aus seinem Schreibtisch den gebogenen Schürhaken.


  


  „Das ist er wohl? fragte Warren neugierig. „Zeigen Sie ihn doch mal her, Sheriff."


  John Watson gab ihm das Ding anstandslos und zwinkerte seinem Helfer zu. Der zwinkerte zurück, obwohl er Warren und seinen Namensvetter Henry nicht für die Einbrecher hielt.


  „Ein seltsames Stück", murmelte Warren, „und eine Inschrift hat es auch. Läßt sich nur schlecht lesen."


  „Dieser Schürhaken ist der Schlüssel zum Kamin des Reichtums", deklamierte Watson und sah den beiden Vagabunden scharf in die Gesichter.


  „Dieser Schürhaken ist also ein Schlüssel", stellte Warren fest. „Was kann man denn damit aufschließen, Sheriff?"


  „Eine Geheimtür natürlich, aber das wißt ihr bestimmt besser als ich. Und nun lege ich den Haken wieder in dieses Schubfach hier. Es ist genau das, was auf der rechten Seite in der Mitte liegt. Habt ihr's gesehen?"


  „Wir haben es gesehen", nickte Henry. „Ihr Vertrauen ehrt uns, Sheriff. Jetzt dürfen wir wohl annehmen, daß Sie uns nicht mehr verdächtigen."


  „So ist es, liebe Freunde. Ihr bekommt als Belohnung jetzt ein warmes Essen und eine Schlafstelle für die Nacht. Wir verfügen in der Villa Slogan nämlich über ein Vagabundenheim. Eine ganze Woche lang könnt ihr euch dort erholen."


  „Sagten Sie eben „Slogan?" fragte Warren.


  „Ja, kennt ihr diesen Namen?"


  „Yea, ein Freund von uns heißt so. Wer leitet denn das Heim? Etwa gar Mrs. Slogan aus Los Angeles?"


  „Ihr habt es erraten. Jetzt wird euch mein Gehilfe, Mr. Trilby, hinführen. Eine gute Erholung wünsche ich."


  


  „Vielen Dank, Sheriff." Henry und Warren folgten unter vielen Bücklingen dem Chauffeur aus dem Amtszimmer.


  John Watson überlegte zwei Sekunden, stürzte dann zum Fenster und rief:


  „Mr. Tribly, bringen Sie die beiden anderen gleich mit." „Wird gemacht, Mr. Watson."


  Der Sheriff schloß befriedigt das Fenster und nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz. Diesmal glaubte er auf der richtigen Fährte zu sein.


  Schweigsam ging Trilby voran. Warren und Henry folgten in drei Meter Abstand. Selbstverständlich hatten beide gemerkt, daß der Sheriff sie auf die Probe stellen wollte, sonst hätte er ihnen nicht gezeigt, wo er diesen seltsamen Schürhaken aufbewahrte. Wahrscheinlich wollte er die Schürhaken-Diebe auf frischer Tat ertappen.


  „Das ist ein schöner Trottel", flüsterte Warren, „ich hätte ihm am liebsten ins Gesicht gelacht."


  „Und ich erst", grinste sein Freund, „aber noch komischer finde ich es, daß ausgerechnet Harrys Mutter hier ein Vagabundenheim eröffnet hat. Wie kam sie nur auf diese verrückte Idee?"


  „Das werden wir schon herausbekommen. Wir beide haben Mrs. Slogan nur einmal flüchtig gesehen. An uns kann sie sich sicher nicht mehr erinnern."


  Trilby zog an der Klingelschnur und Apollonia öffnete.


  „Schon wieder welche?" fragte sie, und ihr Gesicht verriet nur zu deutlich, was sie von dem ganzen ,Vagabundenheim' hielt — nämlich nichts!


  „Ah, zwei neue, liebe Gäste", begrüßte sie Mrs. Slogan freundlich. Unbemerkt stand sie plötzlich hinter Apollonia, die erschrocken zusammenzuckte.


  


  Warren stieß den Freund an. Es war tatsächlich Slogans Mutter, die sie hier so liebenswürdig empfing.


  Der Chauffeur beugte sich etwas vor und flüsterte ihr zu: „Die Kerle sind aber sehr verdächtig."


  Mrs Slogan trat näher an Warren und Henry heran und äußerte dann den Wunsch, daß sie mit diesen gentlemen' allein sein wolle.


  Der Fahrer zucke mit den Achseln und verschwand mit Apollonia im Haus, während die Millionärin ihre beiden Gäste in den Garten führte und auf zwei leere Stühle deutete. Henry und Warren setzten sich. Mrs. Slogan nahm ihnen gegenüber Platz und lächelte ironisch.


  „Was haben Sie, Mrs. Slogan?" fragte Warren Green frei heraus.


  „Ich finde Ihr Aussehen zu komisch, Mr. Green, unbegreiflich sogar."


  „Sie kennen mich noch?"


  „Aber natürlich, ich habe ein ausgezeichnetes Personengedächtnis. Ich kann mich noch genau erinnern, wie Harry Sie mir vorgestellt hat. Es geschah an dem Tag, an dem sein letzter Geburtstag gefeiert wurde. Außerdem hat mir die kleine Narbe über Ihrem Auge den letzten Zweifel genommen."


  „Sie haben wirklich ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Madam", gab Warren zu. „Dann müßten Sie aber auch meinen Freund Henry Art kennen?"


  „Jetzt, wo Sie mir seinen Namen nennen, erinnere ich mich wieder. Was aber hat das alles zu bedeuten? Sie sehen wirklich sehr echt aus, meine Herren! Soll das vielleicht ein Ulk sein, oder . . .?"


  „Wir trampen durch Arizona", erklärte Warren, „ohne Geld und sonstige Hilfsmittel. Harry ist übrigens mit


  


  von der Partie. Er wandert mit Tim Blow durch die Lande. Sie kennen doch Tim?"


  „Natürlich", schnaufte Mrs. Slogan, denn das, was sie da hörte, mußte erst verarbeitet werden. — Nein, ihr Harry, der sonst nicht zu bewegen war, hundert Meter zu gehen, wanderte durch Arizona!


  „Sind Harry und Tim auch nach hier unterwegs?"


  „Ja, außerdem noch Jack Trinidad und Tom Neal. Wahrscheinlich kommen die vier erst morgen an."


  „Da muß ich aber sofort John Watson Bescheid sagen lassen, sonst schnappt er mir noch über."


  „Lieber nicht, meinte Warren, „erzählen Sie uns aber doch bitte, was hier eigentlich vorgeht und was es mit dem komischen Schürhaken auf sich hat."


  „Ja, das ist eine höchst seltsame Geschichte", lächelte Mrs. Slogan, „und ich bezweifle, ob all diese Geheimnisse wirklich einmal entschleiert werden können." — Während sie dann den beiden aufmerksamen Zuhörern berichtete, was sich hier zugetragen hatte, empfing John Watson neuen Besuch.


  „Was gibt's denn schon wieder" fragte der Dicke und bearbeitete intensiv seinen Kaugummi.


  „Ach, müssen Sie denn immer kauen?" fragte Watson angewidert. „Kein Wunder, daß Ihr Besuch dann von Tag zu Tag dicker wird."


  „Hä", machte dieser, „selten so gut gelebt. Muß natürlich ausgenutzt werden, hä, hä.


  Auch der Hagere und Henry waren mittlerweile eingetreten. Henry kaute ebenfalls, aber Kautabak. Der andere grinste nur ziemlich einfältig.


  „Heute sind wieder zwei Verdächtige eingetroffen", begann der „Sheriff" wichtig.


  


  „Schon wieder zwei Verdächtige?" freute sich der Dicke. „Wenn all Ihre Verdächtigen aber auch schuldig sind, Sheriff, dann müßte ja eine ganze Bande den Einbruch verübt haben . . ."


  „Diesmal müßte es aber stimmen, meinte Watson etwas unsicher. „Verschiedene Anzeichen weisen darauf hin, nicht wahr Trilby?"


  „Yea, ganz Ihrer Ansicht."


  „Na also, dann hört mal genau zu, ihr Galgenvögel!"


  John Watson lehnte sich zurück und gab langsam und klar seine Anweisungen. Was er sagte, hörte sich sehr logisch an:


  „Seht zu, daß ihr neben den Neuen schlaft, und haltet die Ohren steif. Damit ihr besser hören könnt, empfehle ich euch freundlichst, eure Ohren einmal gründlich zu waschen, damit ihr auch jede Silbe deutlich vernehmen könnt."


  „Okay", nickte der Lange und rülpste unanständig, „aber was nützt's schon, wenn wir die Ohren offenhalten?"


  „Ja, was nützt das?" wollte auch der Dürre wissen. „Wenn wir die Augen zumachen, können wir doch mit den Ohren nichts sehen."


  „Natürlich ist das Wachbleiben die Voraussetzung", erklärte Watson mit so sanfter Stimme, als spräche er zu Geisteskranken.


  „Das hätten Sie doch vorher sagen müssen", belehrte ihn der Dicke. „Nichts ist schlimmer für uns als ein unklarer Befehl, nicht wahr Langer?"


  „Du sagst es, lieber Freund."


  „Macht jetzt, daß ihr ins Heim zurückkommt", befahl Watson mit einer herrischen Handbewegung. Die beiden


  


  Tramps machten sich schnell davon, weil sie befürchteten, seine Hoheit der Sheriff könnte explodieren.


  „Diese Dummköpfe, knurrte der, als sie draußen waren. „Manchmal glaube ich, daß sie absichtlich so blöde tun, nur um mich zu reizen." —


  Am Abend ging John Watson in den „Weidereiter", um sich seinen Ärger und die Zweifel, die ihn plagten, herunterzuspülen.


  „Noch einen Whisky" fragte Ben Kane, der Wirt.


  „Bin pleite", knurrte Watson verbittert, „kann mir das teure Gesöff nicht mehr leisten."


  „Darf ich Sie vielleicht einladen?" fragte ein hochgewachsener Mann, der die ganze Zeit schon neben ihm auf einem Barhocker gesessen hatte. Der Gentleman — zweifellos war es einer — trug einen hellen Sommeranzug. Sein Gesicht zierte ein Spitzbart und eine große Hornbrille. Seine Haare waren tiefschwarz und gelockt. Er mußte sehr eitel sein, dieser Gentleman!


  „Mit wem habe ich das Vergnügen? fragte Watson.


  „David Capone", stellte sich der Mann vor, „nur auf der Durchreise. Ich unterhalte mich gern ein wenig mit Ihnen, Sheriff. Natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist."


  „Wenn Sie mir einen Whisky spendieren wollen, sage ich nicht nein", nickte Watson und rutschte vom Hocker. Sie setzten sich an einen freien Tisch.


  „Somerset gefällt mir", begann Mr. Capone, nachdem er Watson einen Doppelten bestellt hatte.


  „Ja, es hat schon seine Reize, unser Somerset, aber ich sah Sie noch nie hier."


  „Bin, wie gesagt, auch nur auf Durchreise. Fahre gleich morgen weiter nach Tuscon. Wollen Sie noch einen, Sheriff?"


  


  „Ja, gerne."


  „Sie haben hier wohl viel Arbeit, Sheriff?? Ich hörte, daß Sie sich zur Zeit mit Vagabunden herumschlagen müssen. Die ganze Stadt spricht davon."


  Als Watson noch weitere drei Whiskys genehmigt hatte, sprach er frei von der Leber weg und ließ schließlich die Katze aus dem Sack:


  „Ich verrate nur deshalb allen Vagabunden, die ich verhöre, wo der Schürhaken liegt, damit sie bei mir einbrechen."


  „Ach", wunderte sich Mr. Capone, „warum denn das?"


  „Das ist eben höhere Strat . . . Strat . . . egie, Mr. Capone. Selbstverständlich habe ich meine Vorkehrungen getroffen."


  „Welche denn?"


  „Verraten Sie es auch nicht weiter?"


  „Aber woher denn! Ich fahre schon morgen weiter. Bitte, Mr. Watson, erzählen Sie mir doch, wie das mit der Strategie gemacht wird."


  „Gut ... ich will es . . . ausnahmsweise mal tun. Also, ich . . . habe über der Tür eine Schnur gespannt. Wenn nun ... die Einbrecher . . . eindringen, dann drückt die Tür gegen die Schnur und beginnt zu bimmeln."


  „Was, die Schnur bimmelt?"


  „Nein, aber die Glocke, die ich am Ende angebracht habe."


  „Und wo haben Sie die Glocke angebracht?"


  „An der Schnur selbstverständlich."


  „Sie verstehen mich falsch, Sheriff. Ich möchte wissen, wo die Glocke bimmelt. Ob im Office, in Ihrem Zimmer oder sonstwo?"


  


  „In . . . in . . . meinem Zimmer natürlich", nickte John Watson. „Sie . . . haben ... es erfaßt, aber bitte nicht weitersagen."


  „Nein, ich verrate kein Wort, Sheriff. Ich werde Ihnen noch einen Whisky bestellen. Aber trinken sie ihn in Ruhe. Ich muß mich leider jetzt verabschieden. Es war ein sehr unterhaltsamer Abend."


  „Ein . . . ein . . . sehr feuchter sogar", freute sich Watson und schüttelte David Capone kräftig die Hand.


  Der Gentleman warf einige Dollar auf den Tisch, grüßte freundlich und verschwand durch die Schwingtür.


  „Sie wollen zahlen, Mr. Watson?"


  „Ja, stellen Sie . . . mal . . . fest, was übrig bleibt, Kane."


  „Ein halber Dollar, Mr. Watson. War dieser Herr eben ein alter Bekannter von Ihnen?"


  „Nein, aber ein junger, neuer Bekannter", lachte Watson. „Mr. Capone war sehr nett, ein .. . Gentle . . . man sozusagen, wie er im Steckbrief steht. Er wohnt doch hier im Hotel?"


  „Bei mir hat er kein Zimmer belegt, Mr. Watson. Vielleicht ist er bei Turner oder Harper abgestiegen?!"


  „Ja, das ist möglich."


  „Wünschen Sie noch einen Whisky, Mr. Watson?"


  „Nein — äh — ich will diesem Capone den halben Dollar wiedergeben. Will doch mal sehen, wo der Bursche — hick — wohnt."


  „Behalten Sie nur das Geld; er will es bestimmt nicht wieder haben."


  „Das verstehen Sie . . nicht, Mr. Kane. Außerdem haben . . . Sie . . . mich mißtrauisch gemacht. Wer . . .


  


  ist . . . eigentlich dieser Capone? Uff, ich habe ihm nämlich allerhand anvertraut."


  Nicht ganz gerade verließ er den „Weidereiter" und steuerte Turners Konkurrenzunternehmen an. Der Gasthof war nicht so gut besucht wie der „Weidereiter."


  „Lassen Sie sich auch mal wieder bei mir sehen?" fragte Turner etwas ironisch.


  „Yea, ich habe nur eine amtliche Frage. Wohnt bei Ihnen ein Mann namens David Capone?"


  „David Capone? Den Namen habe ich noch nie gehört!"


  „So, hier wohnt er . . . also . . . auch nicht. Der Kerl spielt mit mir Versteck, aber ... ich werde ... ihn schon


  finden. So long, Turner!"


  „Gute Nacht, Watson! Gehen Sie man gleich ins Bett."


  „Ein Sheriff braucht kein Bett", brummte Watson, „ein Sheriff kann Tag und Nacht auf den Beinen sein."


  Wenn John Watson von einer Idee besessen war, führte er sie auch aus. So torkelte er weiter zu Harpers Hotel am Ende des Ortes und mußte zu seiner Verwunderung auch hier feststellen, daß kein Mr. Capone abgestiegen war. Also gab es nur noch eine Möglichkeit: Capone mußte im Town Bekannte haben, bei denen er übernachtete


  „Merkwürdig", lallte John Watson, „sehr merkwürdig, ich wüßte gar zu gern wo der Bursche wohnt, aber ich kann doch nicht alle Häuser abklappern."


  Vor dem Office stieß er beinahe mit Pete Simmers zusammen. Pete hatte sein Pferd angebunden und nachsehen wollen, ob der Sheriff zu Hause war.


  „Ich suche Sie schon überall, Mr Watson."


  


  „Was . . . willst du?" fragte Watson mit schwerer Zunge. Erst jetzt begann der Whisky richtig zu wirken und er schalt sich einen Narren. Warum trank er bloß immer so viel? Der Katzenjammer hinterher lohnte das schöne Geld gewiß nicht!


  „Ich wollte Ihnen nur melden, daß auf meiner Ranch zwei Landstreicher übernachten.


  „Wieso?" Hast du auch ein Vaga . . . bundenheim eröffnet?"


  „Nein, aber wir haben den beiden Männern erlaubt, im Stall zu schlafen."


  „Sind sie denn verdächtig?"


  „Wie man's nimmt, Mr. Watson. S i e werden die Burschen sicher verdächtig finden."


  „ . . . a . . . alles Verdächtige — und keine Schuldige", knurrte Watson, „aber ich löse den rätselhaften Fall bestimmt."


  „Gewiß, Sheriff, und nun marsch ins Bettchen, damit Sie morgen wieder frisch und munter an die Arbeit gehen können."


  „Du hast recht. Pete. Jetzt . . . muß ich . . . nur noch aufschließen. Ah, dieses Schlüsselloch ist nie da, wo es sein soll. Hölle und Ochsenfrosch! Hast du schon mal ein Schlüsselloch gesehen, Pete, das immer vor dem Schlüssel davonläuft?"


  „Nein, aber zeigen Sie mal her."


  Pete nahm Watson den Schlüssel ab und schloß auf.


  „Vor ... vor dir ... ist es . . . nicht weggerannt, merkwürdig", wunderte sich der „Sheriff" und knallte Pete die Tür vor der Nase zu.


  Pete lachte und schwang sich auf Black King, um zur


  


  Red River-Wiese zu reiten, weil der „Bund" dort wider eine Versammlung anberaumt hatte.


  Da öffnete sich die Tür noch einmal, und Watson brüllte hinaus:


  „Pete, hör mir mal gut zu!"


  „Was gibt es denn noch, Sheriff?"


  „Wenn du einem Mr. David Capone begegnest, dann sage ihm einen schönen Gruß von mir und frage ihn doch, wo er eigentlich wohnt. Ich muß das nämlich wissen, damit ich mir keine Sorgen mehr zu machen brauche."


  „Was ist das für ein Mann, Sheriff?"


  „Ein Gentleman, Pete, hochge , . . wachsen und — hick — mit einem Spitzbart versehen. Eine . . . eine Brille . . . Hornbrille . . . trägt er auch."


  Wohnt er nicht bei Turner, Harper oder Kane?"


  „Nein . . . seltsamerweise nicht, aber er will morgen in aller . . . Frühe den Zug nach Tuscon benutzen."


  „Ob er in dieser Beziehung die Wahrheit gesagt hat, läßt sich doch leicht kontrollieren. Ich werde mit Baker, dem Stationsvorsteher, sprechen und ihn bitten, auf einen Herrn mit Spitzbart und Hornbrille zu achten."


  „Das ist . . . einfach . . . das Ei . . . des Klobumbus", lobte Watson; dann krachte wieder die Tür zu.


  Pete war sehr nachdenklich geworden. Wer mochte dieser Fremde gewesen sein, den Watson da kennengelernt hatte. Anscheinend hatte er ihm ein paar Whisky spendiert, um ihn gesprächig zu machen! Anders konnte es nicht sein! Pete besaß einen klaren Verstand und durchschaute manchmal auf Anhieb Dinge, hinter die ein anderer gar nicht kam.


  Während er zur Bahnstation ritt, legte Watson seine „Sicherheitsschnur" und sang dabei ein schauerliches Lied.


  „So, jetzt kann der Einbrecher kommen", brummte er vor sich hin und stolperte die Treppe hinauf.


  Jimmy stand am oberen Ende, mit Kerze und — Nachthemd.


  „Huch, ein Gespenst! schrie Onkel John entsetzt auf, machte drei Schritte treppab, strauchelte und rollte hinunter.


  „Onkel!" rief Jimmy erschrocken, „lebst du noch?"


  „Au . . . auch das noch", stöhnte Watson. „Warst du eben das Ge . . . Gespenst da oben, Jimmy?"


  „Ja, Onkel, aber ich führte nichts Böses im Schilde. Im Gegenteil, ich wollte dir nur herauf helfen."


  „Das ist ... dir .. . aber gründlich mißlungen, und dafür kriegst du jetzt deinen Lohn!"


  Kaum hatte Watson diese Drohung ausgesprochen, da war Neffe Jimmy in der Kammer verschwunden und hatte zweimal den Schlüssel umgedreht.


  Onkel John aber wankte in sein Zimmer und warf sich erschöpft auf sein Bett. Sekunden später schlief er schon, so wie er war. —


  Für die Schürhaken-Interessenten wäre es jetzt eine nie wiederkehrende Gelegenheit gewesen, in dieser Nacht einzubrechen. Doch nichts dergleichen geschah ...


  Pete hatte inzwischen Mr. Baker gebeten, auf den Fremden zu achten. Der Bahnhofsvorsteher hatte ihn verwundert angesehen und dann bestätigt, daß heute überhaupt kein Fremder mit dem Zug eingetroffen sei. Aber er wolle trotzdem aufpassen.


  Für Pete stand es ziemlich fest, daß Hilfssheriff wieder einmal einem Gauner aufgesessen war. Na, in den nächsten Tagen mußte es sich entscheiden.


  Auf der Red River-Wiese, dem alten Versammlungsort des „Bundes der Gerechten", hatten sich fast alle seine Freunde schon eingefunden.


  „Du kommst aber reichlich spät", empfing ihn Sommersprosse.


  Pete gab keine Antwort, sondern band sein Pferd an einem Strauch fest.


  „Warum so schweigsam, edler Häuptling?" fragte Johnny Wilde. „Ist was passiert?"


  „Ja, ein Mann mit Spitzbart ist aufgetaucht und hat Watson ausgehorcht. Aus diesem Grunde vermute ich, daß sich bald etwas tun wird."


  „Erzähl mal von vorne", verlangte Conny Grey.


  Im Scheine des flackernden Lagerfeuers hörten dann die Jungen, was Pete in der Stadt erlebt hatte, und erhielten den Auftrag, einen Mann zu suchen, auf den John Watsons Beschreibung zutraf.


  *


  Nachdem Mr. David Capone den Sheriff nach allen Regeln der Kunst ausgehorcht und das Lokal verlassen hatte, marschierte er schnellen Schrittes Somersets schlecht beleuchtete Hauptstraße hinunter. Am Stadtende hielt er mißtrauisch nach allen Seiten Ausschau und verschwand dann in einer Scheune.


  „Bist du es, Ben? fragte eine ängstliche Stimme.


  „Nein, ich bin der böse Geist und will dich fressen." Ben Griffort war einer der beiden Einbrecher, die vor einigen Wochen in die Villa Slogan eingebrochen waren.


  „Ist alles gut gegangen?" wollte Sam Triny wissen.


  


  „Es konnte nicht besser gehen! So, aus dem Gentleman wird jetzt wieder ein Landstreicher. Ein Glück, daß ich mir den Anzug und die Bärte gekauft habe!"


  „Unser ganzes in Tuscon sauer ,verdientes' Geld ist dabei draufgegangen", hielt ihm der andere vor.


  „Das macht nichts", lachte Griffort. „Als Vagabund hätte ich mich beim Sheriff niemals so informieren können. Man hat übrigens hier in Somerset ein „Vagabundenheim" eröffnet. Und weißt du, wo man es eröffnet hat?"


  „Nein, wo denn?"


  „Ausgerechnet in der Villa, wo unser Schatz liegt!"


  „Toll", meinte Sam, „wenn das nur keine Falle ist."


  „Es i s t eine Falle, wenigstens eine indirekte", bestätigte Griffort die Vermutung seines Kumpanen. „Der Sheriff hat nämlich den Schürhaken in Verwahrung genommen, und ich weiß sogar, wo er ihn eingeschlossen hat. Allerdings hat er eine kleine Falle gelegt, doch die ist harmlos."


  Während Ben Griffort erzählte, zog er sich schnell um. Nur sein glattrasiertes Gesicht verriet, daß er vor ein paar Minuten noch ein „Gentleman" gewesen war. Der Anzug mit Zubehör wurde zusammengerollt und in die schmutzige Decke gerollt.


  „Wollen wir diese Nacht schon starten . . . ?" fragte Triny.


  „Nein, es geht noch nicht! Erst müssen wir Gäste des „Vagabundenheims" sein, verstehst du?"


  „Nein, das verstehe ich nicht!"


  „Du bist ein Dummkopf, Sam! Wir müssen doch erst mal auskundschaften, ob die Halle überhaupt frei ist.


  


  Ich will kein Risiko eingehen. Auf einmal liegen ein Dutzend Landstreicher um den Kamin herum, und . . . ?" „Das wäre ja schrecklich!"


  „Eben deshalb! Es geht um viele tausend Dollar, Sam, und es kommt auf zwei Tage nicht mehr an. Damit wir aber nicht völlig mittellos sind, werden wir uns das nötige Kleingeld beschaffen."


  „Was hast du vor? Du weißt doch, daß ich kein Eisbrecher bin!"


  „Reg dich nur nicht auf, Sam. Du weißt, daß auch ich kein Einbrecher bin; darum sagte ich auch, daß wir uns Geld .beschaffen' und nicht »stehlen' wollen."


  „Und wie hast du dir das gedacht?"


  „Im Laufe des Tages habe ich ein Geschäft ausgekundschaftet, dessen Inhaber ein schrulliger Vogel zu sein scheint. Die meisten Geschäftsleute von Somerset tragen nämlich fast ihre gesamte Ladenkasse auf die Bank, aus Sicherheitsgründen. Dieser Mr. Tinfad aber läßt immer erst tausend Dollar zusammenkommen, bis er die Moneten zur Bank bringt."


  „Na und?" fragte Triny.


  „Bald hat er wieder tausend beisammen!"


  „Na und, was geht uns das an?"


  „Wir werden uns dieses Geld ausleihen, Sam."


  „Ausleihen?" fragte der andere mißtrauisch, denn er traute seinem Freund Griffort nicht über den Weg.


  „Gewiß, wir leihen es uns nur; und sobald wir das Geld von Bruce Gabbot haben, werden wir ihm die tausend Dollar mit Dank zurückgeben."


  „Das wird uns kein Sheriff glauben, Ben."


  „Das wird auch nie ein Sheriff glauben müssen, weil kein Verdacht auf uns fallen kann. Wir kommen nämlich erst morgen in Somerset an und können daher den Einbruch nicht verübt haben."


  „Aber wir sind doch schon in Somerset."


  „Gewiß, aber wir werden noch in dieser Nacht zur nächsten Bahnstation wandern und schwingen uns morgen früh auf den nächstbesten Zug, der in Richtung Somerset durchkommt. Wir lösen ordnungsgemäß für ein paar Kilometer eine Fahrkarte, und der Stationsvorsteher von Somerset wird beschwören können, daß wir erst zu dieser Zeit angekommen sind.


  Obwohl Sam noch einige Bedenken hatte, wurde das Vorhaben ausgeführt. Ben brachte die Tür zu Tinfads Lebensmittelgeschäft mit Leichtigkeit auf.


  Neben der Ladenkasse stand eine Kassette — ohne Schlüssel. Dafür lag der Schlüssel aber in einem Fach der hochmodernen Ladenkasse, die sich Tinfad erst kürzlich angeschafft hatte. Etwa sechshundert Dollar in kleinen Scheinen und Münzen, schätzte Griffort, nachdem er die Kassette geöffnet hatte.


  „Nehmen wir uns das Papiergeld", schlug Sam vor. Er zitterte am ganzen Leibe, obwohl kein verdächtiges Geräusch zu vernehmen war.


  „Los, steck die Scheine ein", zischte Griffort. Sie räumten das Papiergeld heraus und schlössen die Kassette wieder ordnungsgemäß zu. Der Schlüssel wurde in die Ladenkasse zurück getan und die Ladentür fest geschlossen.


  Zwei schemenhafte Gestalten huschten davon, dann war alles wieder so wie vorher. Nur Mr. Tinfad war um fünfhundert Dollar ärmer geworden . . .


  


  Fünftes Kapitel


  SOLLTE MAN DAS FÜR MÖGLICH HALTEN?


  Im ,Räuber-Nest wird es recht lebendig — Den Gerechten bleibt nichts verborgen — Auf der Suche nach dem Spitzbart mit der Hornbrille — Eine Falle wird gestellt, aber es laufen nur Unschuldige hinein — Ein Ablenkungsmanöver trübt John Watsons kriminalistischen Scharfblick — Ein Verhör mit Hindernissen — Einer wälzt die Schuld auf den anderen — Emil macht sich wieder unangenehm bemerkbar — John Watson sucht ein Geständnis . . . und bekommt den Mund nicht mehr zul — Jetzt aber schlägt's Dreizehn — Der Kampf mit den Furien — Pete gibt Onkel John einen guten Tip —


  


  Pete war am anderen Morgen schon sehr früh auf den Beinen. Er hatte kaum geschlafen, sondern den größten Teil der Nacht darüber nachgedacht, wie man den Mann mit dem Spitzbart entlarven könnte.


  Spizbart, Schnurrbart, Hornbrille und Haare waren seiner Ansicht nach nur Maskerade, die der seltsame Gentleman bestimmt schon wieder abgelegt hatte.


  Seine Tante hatte ihm vor langer Zeit eine Kiste mit Sachen geschenkt, wie man sie zum Maskieren benötigt. Selbstverständlich fand sich darunter auch ein Spitzbart, ein Schnurrbart und eine Perrücke aus schwarzem Haar.


  „Na also", dachte Pete zufrieden, „und eine Hornbrille werden wir auch noch auftreiben."


  Sofort trat er in Aktion. Zunächst zog er schwungvoll seinem Freund Sam die Bettdecke weg und riß die Fenster weit auf.


  „Rücksichtslos", knurrte Sommersprosse und angelte mit geschlossenen Augen nach seiner Decke, die Pete aber wohlweislich schon außer Griffweite gebt acht hatte.


  


  „Hol dich der Teufel", wetterte Sam und riß die Augen auf.


  „Guten Morgen, du Langschläfer, hoffe, daß du gut geträumt hast."


  „Dich hat wohl jemand ins Bein gebissen? Seit wann beginnt der Tag um Mitternacht?"


  „Heute ist ein ganz besonderer Tag, Sam. Wir wollen Onkel John helfen, die beiden Einbrecher zu finden."


  „Dich hat wirklich was gebissen. Glaubst du denn, daß der alte Watson schon um fünf Uhr aus dem Nest steigt?"


  „Es ist leider schon bald sechs und, bis wir ins Town kommen, kann's sieben werden", stellte Pete richtig. „Außerdem wollen wir mit den beiden höchst verdächtigen Landstreichern im Stall noch 'n paar ernste Worte reden."


  „Manchmal wünsche ich mich auf eine kleine Insel in der Südsee", sagte Sam mit Hingabe. „Da würde ich den ganzen Tag im Sande liegen und mich von einer hübschen Insulanerin bedienen lassen. Die Bananen müßten mir direkt in den Mund und . . ."


  „ . . . und die Kokosnüsse genau auf den Kopf fallen", vollendete Pete voller Hohn. „Mach, daß du rauskommst, oder ich hole die Feuerwehr."


  „Bloß nicht", ereiferte sich Rothaar und sprang mit beiden Beinen aus dem Bett. —


  „Was, ihr sein schon auf?" fragte Mammy bestürzt, als die beiden in die Küche geschneit kamen.


  „Auch du bist doch schon auf, Mammy", schmeichelte Sam, „und wirst mir jetzt ein schönes Frühstück servieren, ja?"


  „Wenn du so brav bitten, ich können nicht nein


  


  sagen", nickte die schwarze Köchin. „Sollen beide Landstreicherspitzbuben auch was bekommen?"


  „Gewiß, die sind doch unsere Gäste", grinste Pete. „Wir werden mit den beiden jetzt sprechen. Wenn das Frühstück fertig ist, rufe uns bitte."


  Harry Slogan und Tim Blow schliefen noch, als die beiden Freunde im Stall erschienen. Tim hatte seinen Emil im Arm.


  „Die schlafen noch tief und fest", flüsterte Sam.


  „Das sind auch zwei Langschläfer", krähte da eine helle Stimme; es war die Puppe Emil, die da auf einmal zu reden anfing. Natürlich war es Tim, der die beiden Boys hatte kommen hören und sie nun ein wenig erschrecken wollte.


  „Ist denn noch jemand Fremdes hier?" wunderte sich Sam.


  „Ja, da staunt ihr, was?" kam wieder die Stimme. „Ich sehe nämlich aus wie eine Puppe und kann doch sprechen."


  „Kannst du mir das erklären, Pete?" fragte die Sommersprosse erstaunt.


  „Nee, das kann er nicht", kicherte er aus der Ecke.


  „Oh doch, widersprach Pete, „dein werter Chef ist nämlich ein Bauchredner, und kein schlechter!"


  „Endlich wieder mal einer, der mich durchschaut hat", lachte Tim und schlug die Augen auf.


  „Bauchredner", murmelte Sam sprachlos. „Darauf wäre ich nicht gekommen!"


  „Wo haben Sie das gelernt?" fragte Pete.


  Tim Blow zuckte mit den Achseln und meinte, daß er es sich selber beigebracht habe. Er hätte eine besondere Veranlagung für komische Sachen. Sei eine Art


  


  Erbfehler." Dann rüttelte er seinen Freund unsanft hin und her, bis auch Harry erwachte. Verdutzt sah er auf Pete und Sam.


  „Was ist denn passiert?" fragte er noch schlaftrunken.


  „Wir haben Besuch bekommen", erklärte Tim, „anscheinend die Sprößlinge vom Rancher."


  „Beinahe ins Schwarze getroffen", grinste Pete, „aber nicht ganz. Die Ranch gehört nämlich mir und wird von Mr. Dodd, dem Vater meines Freundes Sam hier, verwaltet."


  „Aha, und was wollt ihr von uns?" „Euch zum Frühstück einladen. Oder habt ihr keinen Hunger?"


  „Oh doch, Boy, aber warum macht ihr euch solche Mühe mit uns armen Landstreichern?"


  „So richtige Landstreicher seid ihr nun auch wieder nicht. Was würde zum Beispiel Ihre Mutter dazu sagen, Mr. Slogan, wenn wir Sie nicht gut bewirtet hätten?"


  „Uff", machte Harry, „wie habt ihr denn das herausbekommen?"


  „Dem ,Bund der Gerechten', bleibt nichts geheim", meinte Pete sehr geheimnisvoll.


  „Dann bist du wohl Pete, von dem mir Mr. Huckley schon oft erzählt hat?" fragte Harry und sah Pete forschend an.


  „Der bin ich. Nun aber sagt mir nur noch, ob es auch Longfellows Idee war, euch Muttersöhnchen auf Wanderschaft zu schicken."


  „Sie war es", antwortete Tim, „und ich denke, daß dieser Huckley schon bessere Ideen gehabt hat. Harry und ich können vor lauter Blasen an den Füßen kaum noch laufen."


  


  Pete und Sam hatten noch viele Fragen, die Harry und Tim geduldig beantworteten, bis die beiden Boys über alles informiert waren und auch wußten, daß noch zwei andere Vagabundenpaare unterwegs waren. Dann schlug Harry vor, der Einfachheit halber „du" zueinander zu sagen, wie das ja auch in Landstreicherkreisen üblich sei.


  „Einverstanden, Harry", nickte Pete. „Und da ruft schon Mammy Linda, unsere gestrenge Wirtschafterin. Macht schnell, sie kann sehr böse werden!"


  Tim nahm Emil mit und bat die Jungen, niemandem — und auch keinem in der Stadt — etwas von seiner „Kunst" zu verraten.


  Mammy hatte gleich für fünf Personen aufgetragen, also auch für Emil. Um so mehr ärgerte es sie, daß dieser völlig teilnahmslos auf dem Stuhl saß und keinen Ton von sich gab, geschweige einen Bissen ihres köstlichen Frühstücks zu sich nahm. Das ärgerte sie.


  „Rrrrrrch", machte sie schließlich, ein Anzeichen, daß sie böse wurde. Die anderen aber achteten nicht darauf, so sehr waren sie beschäftigt . . .


  „Warum nicht essen?" fragte Mammy den schweigsamen Emil, und ihre Augen funkelten.


  Doch es kam keine Antwort. Pete und Sam platzten bald vor Lachen.


  „Du werden jetzt essen", verlangte Mammy streng, und als Emil wieder nicht antwortete und immer noch keine Anstalten machte zuzulangen, nahm sie eine Scheibe Brot und wollte sie ihm in den Mund stopfen.


  „Halt", schaltete sich nun Tim ein, „er hat doch schon sechs belegte Brote verschlungen und kann nicht mehr, weil er sonst platzt.


  


  „Warum er das nicht sagen?" röhrte Mammy aufgebracht.


  „Mit vollem Magen spricht man nicht, quakte nun Emil, und die Schwarze machte erschrocken drei Schritte zurück, denn diese Stimme klang so ganz anders, als sie es von anderen Jungen gewohnt war.


  „Eben er hat gesprecht", schnaufte sie fassungslos.


  Was ist denn dabei?" fragte Pete scheinheilig. „Hast du noch nie einen Boy sprechen hören, Mammy?"


  „Nein", keuchte Mammy, „so einen noch nicht. Er bewegt sich ja nicht einmal! Das Teufelswerk. Ich komme nicht eher in Küche wieder, bis Höllenwerk verschwunden."


  Fluchtartig verließ Mammy die Küche; ein schallendes Gelächter folgte ihr nach.


  Pete und Sam spannten nun zwei Pferde vor die offene Kutsche und forderten Harry und Tim auf, einzusteigen.


  Auf der Fahrt zur Stadt erzählten sie ihnen, was sich inzwischen alles im „Räuber-Nest" zugetragen und warum Mrs. Slogan das Vagabunden-Heim eröffnet hatte.


  „Da wird der superschlaue Sheriff Watson nun wohl auch uns verdächtigen", meinte Harry gedrückt.


  „Wenn du ihm sagst, wer du bist, dann läßt er jeden Verdacht sofort fallen", meinte Pete. „Vor den Söhnen reicher Eltern hat er gewaltigen Respekt."


  „Wir sagen ihm aber nichts davon", entschied Tim, „und die anderen vier dürfen auch nichts sagen. Diesen Watson werden wir mal ein bißchen auf die Palme bringen."


  


  Während die Kutsche auf Somerset zurollte, fuhr der Morgenzug im Bahnhof Somerset ein. Mr. Baker, der Stationsvorsteher, hatte umsonst nach einem Fremden mit Spitzbart Ausschau gehalten. Kein Mensch fuhr an diesem Tage in Richtung Tuscon mit.


  Dafür stiegen vier Vagabunden aus dem Zug. Baker nahm ihre Fahrkarten argwöhnisch in Augenschein, mußte aber feststellen, daß sie in Ordnung waren. Nur über eines wunderte er sich. Vagabunden, die mit der Bahn fuhren und Karten lösten, nein so etwas hatte er noch nie erlebt!


  Ben Griffort und Sam Triny, die einige Meilen vor Somerset zugestiegen waren, hatten sich mit Jack Trinidad und Tom Neal inzwischen angefreundet.


  „Hier in Somerset sollen sie ein Heim für Landstreicher aufgemacht haben", meinte Griffort. „Wenn ihr wollt, kommt doch mit. Prima Aufmachung und zu futtern gibt es . . ."


  „Zur Hölle", knurrte Trinidad unmutig, stimmte dann aber zu. Griffort führte sie auf dem kürzesten Weg zur Villa Slogan, als eine Kutsche angefahren kam.


  „Da sitzen doch Harry und Tim drin, verdammt . . .", entfuhr es Tom Neal.


  Die Begrüßung fiel entsprechend frostig aus. Tim ließ seinen Emil ein paar boshafte Bemerkungen machen, und es wäre vielleicht sogar zu einer Keilerei gekommen, wenn nicht Sam Dodd schnell an der Klingelschnur gezogen und Henry mit seinem ewig mürrischen Gesicht geöffnet hätte.


  „Vier neue Gäste", meldete Sam.


  „Ich seh's", knurrte Henry, „früher ging's wohl nicht?"


  Das Vagabundenheim beherbergte zur Zeit schon


  


  sechs Gäste. Die Neuen wurden in ein Zimmer gelegt, in dem bereits Warren Green und Henry Art friedlich schliefen.


  Pete und Sam fuhren indessen weiter zum Office des Sheriffs. John Watson war bereits bei der „Morgentoilette." Merkwürdigerweise hielt es ihn heute nicht länger im Bett-


  „In fünf Minuten bin ich unten", rief er den Jungen zu.


  „Ich glaubte schon, er würde uns eine Blumenvase auf den Kopf werfen", meinte Sam, „aber die Sheriffswürde scheint ihn merklich umgänglicher gemacht zu haben."


  „Der Mensch wächst mit seinen Aufgaben", antwortete Pete weise und deutete auf ein kleines Männchen, das die Straße herauf gerannt kam, hin und wieder stehenblieb, auf den Boden starrte — und dann weiter rannte.


  „Ist das nicht Mr. Tinfad?" fragte Sam, obwohl er den Storekeeper längst erkannt hatte.


  „Was hat der bloß?" rätselte Pete. „Anscheinend sucht er etwas."


  „Können wir Ihnen helfen?" fragte er, als Mr. Tinfad nahe genug heran war und völlig ausgepumpt nach Luft schnappte.


  „Helfen", keuchte der Mann, „helfen könnte mir eigentlich nur der Sheriff, aber der kann es nicht, weil er zu dumm dazu ist."


  „Was ist denn passiert?"


  Bevor Tinfad antworten konnte, öffnete Watson sein Office und lud Pete und Sam sowie den alten Tinfad ein hereinzukommen.


  „Na, so früh schon auf den Beinen, Tinfad?" begrüßte er diesen.


  


  „Ich stehe immer so früh auf, Sheriff, aber das ist auch gar nicht so wichtig."


  „Nein, pflichtete Watson bei, „aber ich vermute, daß Sie dann etwas anderes so aufgeregt hat."


  „Soll ich mich nicht erregen, wenn ich meine Geldkassette aufschließe und feststellen muß, daß mir fünfhundert Dollar fehlen?"


  „Gestohlen?" fragte Watson mit großen Augen.


  „Nein, ich habe das Geld zum Abendbrot gefrühstückt!" schrie Tinfad außer sich vor Wut. „Ach Sheriff, was stellen Sie bloß wieder für blöde Fragen!"


  „Keine Beleidigungen", warnte Watson, „ich muß schließlich wissen, wie die fünfhundert Dollar abhanden gekommen sind. Ist denn die Kassette erbrochen worden?"


  „Nein, Watson!"


  „Und die Ladentür?"


  „Auch die war abgeschlossen!"


  „Trotzdem fehlen Ihnen fünfhundert Dollar? Das ist aber sehr merkwürdig, Mr. Tinfad. Die Sache muß ich mir sofort ansehen!"


  John Watson schnallte sich den Gürtel um und sah die Boys fragend an: „Ist bei euch etwa auch eingebrochen worden, Pete?"


  „Nein, Mr. Watson, aber ich habe ein Idee, wie wir diesen Mr. Capone finden können."


  „Capone? Richtig, das ist doch dieser merkwürdige Gent, der mich mit Alkohol betrunken machen wollte."


  „Er ist bestimmt nicht nach Tucson gefahren. Sam, könntest du mal schnell zum Bahnhof fahren und Mr. Baker fragen?"


  Sam nickte und machte sich auf den Weg. Schon hörte man die Peitsche knallen und die Kutsche davon sausen.


  „Der Mann wollte Sie nur aushorchen", meinte Pete, „und das ist ihm anscheinend auch gelungen."


  „Äh — ja", machte Watson verlegen, „aber er konnte mich nur aushorchen, weil ich es wollte! Nun aber werde ich ihm eine Falle stellen."


  „Ich verstehe davon kein Wort", rief Tinfad ärgerlich. „Wollen Sie mir nun das Geld herbeischaffen oder nicht, Sheriff?"


  „Natürlich will ich das", nickte Watson. „Pete, du darfst mitkommen. Vielleicht kannst du etwas entdecken, was meinen scharfen Augen entgeht. Laien haben mitunter mehr Glück als Fachleute." —


  Am Türschloß zu Tinfads Store entdeckten sie Spuren, die auf eine gewaltsame Öffnung schließen ließen.


  „Und wo", fragte John Watson, „stand die Kassette?"


  „Neben der Kasse, so wie jetzt", antwortete der Keeper.


  „Und wo lag der Schlüssel zur Kassette?"


  „In der Kasse natürlich, Sheriff."


  „Sehr schlau", spottete Watson. „Einfacher hätten Sie es einem Einbrecher wirklich nicht machen können."


  „Wollen Sie mich auch noch verhöhnen?" fragte Tinfad erregt und funkelte den Sheriff mit seinen kleinen Mäuseaugen an. „Schuld daran sind nur Sie, Watson! Warum dulden Sie es, daß diese verrückte Millionärin Vagabunden in Scharen herbeizieht und auch noch wie Sommergäste behandelt?!"


  „Ich kann ihr das nicht verbieten"


  „Oh doch, Mr. Watson! Ich verlange eine sofortige Durchsuchung aller Landstreicher, oder ich beschwere mich über Sie."


  


  „Das Geld wird sich schon wiederfinden", gab Watson zurück, und Pete wunderte sich, wie ruhig er blieb.


  Draußen fuhr eine Kutsche vor. Es war Sam, der sich gleich gedacht hatte, daß Pete mit dem Sheriff zu Tinfads Store war.


  „Na?" fragte Pete.


  „Es ist kein Herr mit Spitzbart und Sonnenbrille.. "


  „Hornbrille", verbesserte Pete.


  „Nein, es fuhr auch keiner mit Hornbrille nach Tuscon. Mr. Watson, Sie sind einem Gauner in die Hände gefallen!"


  „Was war das?" fragte Tinfad, „ein Mann mit Spitzbart und Hornbrille?"


  „Kennen Sie diesen Mann?"


  „Kennen ist zuviel gesagt, aber er war gestern hier im Laden und interessierte sich für meine moderne Ladenkasse. Er behauptete, so ein schönes Stück noch nicht gesehen zu haben."


  „Der Mann wird mir immer unheimlicher", meinte Watson. „Ich muß sofort feststellen, ob sich der Kerl vielleicht unter die Vagabunden gemogelt hat."


  „Dürfen wir mitkommen?" fragte Sam, der ein neues Abenteuer witterte.


  „Einverstanden, ihr könnt mit helfen. Los, wir fahren gleich mit der Kutsche zur Villa Slogan." —


  „Was ist heute bloß los?" stöhnte Apollonia, als Watson, Pete und Sam stürmisch Einlaß begehrten.


  „Es besteht der Verdacht, daß sich hier im Hause ein Einbrecher eingeschlichen hat", sagte Watson wichtig. „Wir müssen sofort alle Gäste unter die Lupe nehmen."


  „Da muß ich aber erst Mrs. Slogan fragen, ob Sie das dürfen."


  


  „Nichts müssen Sie", unterbrach sie Watson barsch. „Los, führen Sie uns in die Räume, wo die Landstreicher untergebracht sind."


  „Ja, aber ich ..."


  „Kein Gelabere, Apollonia, jetzt greife ich ganz energisch durch! Man führt mich nicht umsonst an der Nass herum!"


  John Watson geriet so in Fahrt, daß ihn die Alte nicht mehr bremsen konnte. Sie deutete verängstigt auf eine Tür, und Watson riß sie stürmisch auf.


  „Keiner rührt sich von der Stellei" schrie er in den Raum. „Ich suche einen Verbrecher, der in dieser Nacht fünfhundert Dollar gestohlen hat."


  „Fünfhundert Dollar?" fragte der dicke Broderick, „das ist doch nicht möglich! Keiner hat den Raum für längere Zeit verlassen."


  „Das stimmt", bestätigte sein Zunftgenosse Cameron.


  Im anderen Zimmer, in dem die sechs Pseudovagabunden und das richtige Gaunerpaar einquartiert waren, hatte man den Lärm vernommen.


  „Wenn die unsere Sachen durchsuchen", flüsterte Sam Triny schreckensbleich, „dann sind wir geliefert! Du hast doch noch den Anzug in der Decke."


  „Immer ruhig Blut!" zischte ihm Ben Griffort zu.


  John Watson war indessen schon wieder etwas eingefallen. Er erinnerte sich, daß ihm Pete von zwei Landstreichern erzählt hatte, die auf seiner Ranch genächtigt haben sollten.


  „Die beiden sind jetzt auch hier", unterrichtete ihn Pete, als er eine diesbezügliche Frage stellte.


  „Wenn Broderick und Cameron recht haben", überlegte Watson, „könnte es doch möglich sein, daß sich die beiden Kerle, die auf deiner Ranch schliefen, in der Nacht heimlich davon geschlichen und den Einbruch verübt haben."


  „Das könnte kaum . . ."


  „Das ist so, Pete!" unterbrach ihn Watson und riß die Tür zum anderen Raum auf.


  „Wer schlief in dieser Nacht auf der Salem-Ranch?" brüllte er hinein.


  „Wir beide", antwortete Harry Slogan mürrisch.


  „Aha", machte John Watson und kam langsam näher, „dann könnt nur ihr beide es gewesen sein, die bei Tinfad eingebrochen haben."


  „Nein, wir . . ."


  „Es hat keinen Sinn zu leugnen! Pete, komm doch mal her und untersuche die Sachen dieser Männer."


  So peinlich es ihm auch war, aber Pete tat es, schon um die Unschuld Harry Slogans zu beweisen. Inzwischen war auch der Chauffeur Henry aufgetaucht und wollte dem Sheriff helfen.


  „Am besten, wir untersuchen bei dieser Gelegenheit auch noch die anderen, Sheriff."


  „Gute Idee", stimmte Watson zu. Doch da meldete Pete mit belegter Stimme, daß er Geld gefunden habe — unter der Matraze!


  „Ich wußte es doch!" rief Watson triumphierend und schaute auf die vielen Dollarnoten, die Pete hervorholte.


  Das Geld wurde gezählt; es waren genau neunhundertundzwanzig Dollar. Die Höhe der Summe verblüffte den Sheriff zwar etwas, doch es bestand durchaus die Möglichkeit, daß die beiden Halunken noch woanders eingebrochen waren, vielleicht in einer anderen Stadt.


  „Ihr seid verhaftet", sagte er feierlich. „Auf Hand-


  


  schellen wollen wir ausnahmsweise mal verzichten, wenn ihr euch manierlich benehmt."


  „Wir waren es aber nicht", versicherte Tim Blow und nahm seinen Emil auf den Arm, „und wissen auch nicht, wie das Geld unter unsere Matraze gekommen ist."


  „Das könnt ihr mir nicht erzählen, mir nicht!" hohnlachte Watson. „Diese neunhundertzwanzig Dollar sind der beste Beweis für eure Schuld. Und nun keine Widerrede mehr. Henry, passen Sie auf, daß uns die Vögelchen nicht durch die Lappen gehen."


  „In Ordnung", nickte der Fahrer und wälzte seinen Priem auf die andere Backenseite.


  „Was ist denn hier los?" fragte Mrs. Slogan, die den Lärm vernommen und nun gekommen war, um nachzusehen, was eigentlich los war.


  „Diese beiden Halunken hier", erklärte Watson großartig, „haben bei Tinfad eingebrochen und fünfhundert Dollar gestohlen."


  „Harry!" entfuhr es der Millionärin, als sie ihren Sohn erkannte, „haben wir das nötig?", doch der schüttelte nur abwehrend den Kopf.


  „Kennen Sie den Burschen?" fragte Watson.


  „Welchen Burschen?" Mrs. Slogan hatte sich sofort wieder gefaßt; sie glaubte nicht, daß ihr Sohn so etwas tun konnte.


  „Ich dachte nur", murmelte Watson und zog mit seinen Gefangenen ab.


  „Wir werden uns darum kümmern", flüsterte ihr Pete zu. „Es muß ein Irrtum vorliegen, ganz bestimmt!"


  Mrs. Slogan nickte dankbar, und die beiden Boys liefen hinter Watson her.


  „Wir können doch mit der Kutsche fahren!" rief Sam.


  


  „Gut, dann können die Kerle auch nicht davonrennen", nickte Watson und dirigierte mit vorgehaltener Waffe Harry und Tim auf das Gefährt. Er und Henry setzten sich ihnen gegenüber, während sich Pete und Sam auf den Kutschbock schwangen.


  Es waren nur zwei Minuten bis zum Office.


  „Ihr beide fahrt jetzt am besten gleich nach Hause und kommt am Nachmittag wieder", meinte Watson zu den Boys, als sie ihr Ziel erreicht hatten.


  „Sie wollen doch sicher gleich ein Protokoll aufsetzen?" fragte Pete schlau. „Und dazu brauchen Sie uns doch noch, Sheriff!"


  „Ja vielleicht, eigentlich nicht, aber — von mir aus könnt ihr auch bleiben."


  Ziemlich unsanft wurden Harry und Tim von Henry ins Amtszimmer gestoßen und auf zwei Stühle dirigiert. John Watson verstaute den Colt im Futteral und wies Pete und Sam in eine neutrale Ecke.


  „So", sagte er, „jetzt sind wir unter uns. Am besten gebt ihr gleich zu, daß ihr es gewesen seid. Ich setze dann das Protokoll auf, ihr unterschreibt es — und der Fall ist erledigt."


  „Was man nicht getan hat, kann man auch nicht zugeben", warf Tim Blow ein. „Wir haben wirklich keine Ahnung, wie das Geld unter die Matratze gekommen ist."


  „Zwei Unschuldsknaben", höhnte Watson, „aber wir kriegen die Wahrheit schon heraus."


  „Was für eine Wahrheit will er denn herausbekommen?" fragte plötzlich eine helle Stimme. „Er kennt sie doch schon."


  John Watson wirbelte auf dem Absatz herum und funkelte die Boys in der Ecke an:


  


  „Wenn ihr schlechte Witze mit mir machen wollt, schmeiße ich euch raus! Hier findet eine ernste Vernehmung statt."


  „Meiner Ansicht nach steigt hier ein Affentheater", sagte die helle Stimme wieder.


  „Wer ist das?" fragte Watson und blickte tückisch um sich.


  „Da wird sich jemand im Office eingeschlichen haben, der nicht her gehört", vermutete Henry, „wahrscheinlich ein Komplice dieser Halunken."


  „Hi, hi", machte es wieder, „ihr beide seid schön dumm!"


  „Wo kommt die Stimme her?" fragte Watson erneut.


  „Aus dem Schreibtisch", meinte Pete boshaft.


  Sheriff Watson machte sich sofort am Schreibtisch zu schaffen und kroch anschließend auf dem Bauch durch das ganze Zimmer, konnte aber nichts Verdächtiges ausfindig machen.


  „Jetzt schlägt's aber Dreizehn!" schrie er mit puterrotem Gesicht und zog den Colt aus dem Holfter.


  *Kann auch von draußen kommen", brummte Henry und riß das Fenster auf, aber er konnte nichts sehen, außer ein paar neugierigen Bürgern, die sich vor dem Office angesammelt hatten und das Ereignis lebhaft diskutierten. Darunter befand sich auch Witwe Poldi, die mit schriller Stimme das ,Vagabundenheim' verdammte.


  „Machen Sie das Fenster zu!" brüllte Watson höchst beunruhigt. „Immer, wenn ich dieses Weib höre, geh'n mir die Nerven durch!"


  „Ich wollte doch nur mal sehen, ob da jemand steht", entschuldigte sich Henry, „aber das ist leider nicht der


  


  Fall. Die Stimme muß hier aus dem Zimmer gekommen


  sein."


  „Sucht mich doch", spottete das unheimliche Wesen, „des Rätsels Lösung findet ihr noch lange nicht."


  „Ruhe!" schrie Watson außer sich vor Wut.


  Die Stimme schwieg, und Watson atmete auf. Endlich konnte er das Verhör fortsetzen.


  „Was habt ihr also diese Nacht getrieben?"


  „Eine Schafherde", antwortete Tim schlagfertig.


  „Was soll das heißen? Wenn ihr den Einbruch auf dem Kerbholz habt, könnt ihr doch keine Schafherde getrieben haben. Was haben Sie also getrieben?" fragte er nun Harry.


  „Eine Hammelherde", antwortete dieser, „und Sie waren der Leithammel!"


  „Ah", schnaufte Watson, „das kommt euch teuer zu stehen. Lügen, nichts als Lügen!"


  „Ich habe wirklich geträumt, daß ich eine Schafherde getrieben habe", verteidigte sich Tim, „oder können Sie mir das Gegenteil beweisen?"


  „Ja", behauptete Watson und winkte Pete zu sich heran.


  „Wie war das doch gleich, Pete? Du bist also heute nacht aufgewacht und hast zum Fenster hinausgesehen. Der Mond stand am Himmel, die Sterne blinkten, und am Pferdestall vernahmst du plötzlich ein verdächtiges Geräusch. Deine scharfen Augen stachen durch die Nacht, und du gewahrtest zwei Gestalten, die sich in Richtung Somerset davonschlichen. War es nicht so, Pete?"


  „Nein", wehrte der ab, „so etwas habe ich nicht gesehen."


  


  „O, du Dummkopf!" schrie Watson und raufte sich die Haare. „Hast du denn noch nie etwas von einem Bluff gehört. Wahrscheinlich hätten die beiden jetzt gestanden."


  „Denkste", piepste wieder die hohe Stimme.


  „Das ist aber ein starkes Stück", japste Watson und wischte sich den Schweiß von der Stirn, „aber ich kriege es heraus! Ihr beide seid doch auch in die Villa Slogan eingebrochen, nicht wahr?"


  „Jetzt verliert er völlig den Verstand", kommentierte die helle Stimme, die aus Tim Blows Bauch kam.


  „Sehen Sie doch mal überall nach, Henry!" befahl Watson, und nun robbte der Chauffeur fluchend durch den Raum.


  „Nichts", meldete er völlig außer Atem.


  „Und doch bin ich da!" schrillte es durch das Zimmer.


  „Ich explodiere!" brüllte Watson mit hochrotem Kopf. Und dann öffnete sich die Tür, und der Lebensmittelhändler Tinfad schob sich herein.


  „Was wolle». S i e denn hier?" rief Watson wie ein Stier, der ein rotes Tuch sieht.


  „Meine fünfhundert Dollar", antwortete der Storekeeper bescheiden und wies auf die Geldscheine, die Watson auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  „Das geht jetzt nicht", wehrte dieser ab. „Ich kann Ihnen das Geld nicht eher aushändigen, bis die Halunken geständig sind."


  „Ich protestiere", widersprach Tinfad erregt. „Das Geld gehört mir, und ich will es sofort wieder haben!"


  „Solange ich nicht weiß, ob es Ihr Geld ist, rücke ich es nicht heraus!" John Watson verlor langsam die Geduld und zitterte vor Nervosität am ganzen Leibe.


  


  „Nehmen Sie es ihm nicht übel, Mr. Tinfad", piepste die schrille Stimme, „er ist ja immer so durchgedreht." „Hach", entfuhr es Tinfad erschrocken, „wer hat denn


  das gesagt?"


  „Wenn ich das nur wüßte!" tobte Watson und durchmaß mit langen Schritten das Zimmer. „Hier spielt mir einer einen ganz üblen Streich."


  „Vielleicht die Boys dort", vermutete Tinfad, denn er wußte, daß Pete und Sam Onkel John gar zu gerne hochnahmen."


  „Nein", wehrte Sam ab, „ich bin doch kein . . . ähem . . ."


  „Was bist du nicht?" fragte Watson, doch Rothaar antwortete nicht mehr. Beinahe wäre ihm das Wort „Bauchredner" herausgerutscht, wenn ihm nicht Pete schnell einen Puff versetzt hätte.


  „Die beiden können es auch nicht gewesen sein", meinte Watson nachdenklich. „Ich habe ihnen natürlich schon längst auf den Mund gesehen. Sie, Mr. Tinfad, verkrümeln sich nun, damit ich das Verhör fortsetzen kann."


  „Erst will ich meine fünfhundert Dollar haben."


  „Mensch, verstehen Sie denn nicht, daß ich erst ein Geständnis haben muß. Sobald ich es habe, werde ich Ihnen das Geld höchstpersönlich überbringen und Sie können mir dann gleich die fünfzig Dollar Belohnung auszahlen."


  „Ich höre immer Belohnung", erregte sich Tinfad, „wer sagte denn etwas von Belohnung?"


  „Sie natürlich. Wie käme ich sonst darauf, daß ich 50 Dollar zu beanspruchen habe?"


  „Das frage ich mich auch. Ich habe wirklich nichts dergleichen gesagt."


  


  „Pete und Sam, ihr wart doch dabei", beschwor Watson die beiden.


  „Ich kann mich nicht daran erinnern", erwiderte Pete nach längerem Zögern, so gern er dem geizigen Tinfad diese Schlappe gegönnt hätte; aber er mußte ehrlich bleiben.


  „Dann muß ich wahnsinnig geworden sein", jammerte Watson, und Tinfad hatte es sehr eilig, auf die Straße zu kommen, wo er sofort von den neugierigen Weibern umringt wurde.


  „So, jetzt wollen wir weitermachen", sagte Watson völlig apathisch.


  „Was denn?" piepste die Stimme wieder.


  Pete und Sam grinsten sich an. So einen Spaß hatten sie schon lange nicht mehr gehabt. Aber im Grunde genommen tat ihnen Watson leid, der sich heute wirklich ernsthaft bemühte, seinen Pflichten als Sheriff nachzukommen. *


  „Wenn ich diese Stimme erwische", zischte Watson durch die Zähne, „dann werde ich zum Meuchelmörder! sehen Sie doch noch einmal nach, Henry!"


  „Jawohl, Mr. Watson", nickte dieser und kroch abermals auf dem Bauch durch die Stube, doch der Erfolg blieb wieder aus.


  „Ich möchte Ihnen ein Geständnis machen, Sheriff", meldete sich nun Tim Blow.


  „Ein Geständnis", freute sich Watson, „na endlich; an mir soll's nicht liegen."


  „Ja, ein Geständnis. Dieser Boy hier auf meinen Armen heißt Emil — und er kann sprechen, auch ohne den Mund zu bewegen."


  


  „Eine Puppe, die sprechen kann?" fragte Henry verwundert. „Wo gibt es denn so was?"


  „Bin ich da — oder bin ich nicht da?" fragte Emil jetzt wieder.


  „Ja", sagte Watson langsam, „du bist da und hast mich ganz nett auf die Palme gebracht. Aber gleich bist du nicht mehr da." Und ehe sich Tim Blow versah, hatte ihm Watson seinen Emil entrissen, stürmte zum Fenster, riß es auf und warf die Puppe genau der Witwe Poldi gegen den Kopf. Dann schloß er das Fenster, daß die Scheiben klirrten, und sagte aufatmend:


  „So, diese Störung wäre beseitigt. Nun können wir uns weiter unterhalten. Henry, können Sie schreiben?"


  „Natürlich", antwortete der Chauffeur beleidigt, „ich kann sogar sehr gut schreiben."


  „Okay, dann nehmen Sie alles zu Protokoll, was die Kerle hier aussagen. Ich werde Ihnen diktieren."


  „Ist gut", knurrte Henry, nahm am Schreibtisch Platz und holte einen Bogen liniertes Papier aus der Schreibmappe.


  „Dann wollen wir mal." Watson war ehrlich froh, daß die helle Stimme nicht wieder „was denn?" dazwischen fragte.


  „Wo kommt ihr her?"


  „Aus Los Angeles", antwortete Harry.


  „Gestern die beiden Ganoven kamen doch auch aus Los Angeles", wunderte sich Watson. „Anscheinend hat Kalifornien alle seine Landstreicher aufgeboten, um mich hier zu ärgern!"


  „Schon möglich, Sheriff."


  „Ruhe! Ihr habt den Mund zu halten, wenn ihr mit mir redet. Jetzt will ich eure Namen wissen. Henry, schreiben Sie die genau auf!"


  Für Harry und Tim wurde es jetzt brenzlig, denn nun mußten sie ihre Ausweise vorzeigen. Watson würde sich wundern, daß Harry den gleichen Nachnamen wie Mrs. Slogan trug. Vielleicht würde er sich dann auch wieder an Mrs. Slogans erschreckten Ausruf erinnern, als sie Harry begrüßt hatte.


  Aber dann geschah etwas, das den armen Sheriff ganz außer Fassung brachte. Die Tür wurde aufgerissen — und Mrs. Poldi stürmte mit zwei alten Jungfern ins Office.


  „Was ist denn jetzt schon wieder los?" rief Watson voller Wut.


  „Sie wissen es ganz genau!" schrie die streitbare Witwe. „Wer hat mir denn diese Puppe an den Kopf geworfen?"


  „Kaum hatte sie das gesagt, riß John Watson in einem Zornesausbruch seinen Stetson vom Haken, warf ihn auf den Boden und trampelte darauf herum.


  „Ich führe hier eine Vernehmung durch", schrie er, „und Sie fragen mich, wer Ihnen diese Puppe an den Schädel geworfen hat!"


  „Ich frage Sie nicht — ich weiß es!"


  „Sie weiß es", äffte Watson nach, „und fragt mich trotzdem! Pete, Sam, Henry, was haltet ihr von der unglaubwürdigen Schwatzhaftigkeit dieser Person?"


  Der Chauffeur hüstelte verlegen, und die beiden Jungen enthielten sich jeder Meinung, was John Watson noch mehr in Rage brachte


  Wenn Sie jetzt nicht unverzüglich verschwinden, Mrs. Poldi, dann sperre ich Sie mit Ihren beiden Begleiterinnen in eine Zelle zusammen."


  


  Das war das, was der arme Watson nicht hätte sagen dürfen. Die drei streitbaren Ladies fielen wie die Hyänen über ihn her und deckten ihn mit einem Trommelfeuer von Worten ein:


  „Sie haben mir das Ding über den Kopf geschlagen", schrie Mrs. Poldi. „Ich werde Sie anzeigen."


  „Tun Sie, was Sie wollen", keuchte Watson, aber lassen Sie mich in Ruhe. Ich kann meinen Pflichten als Sheriff nicht nachkommen, wenn man mich immerzu stört."


  „Eigentlich sind wir einer ganz anderen Angelegenheit wegen zu Ihnen gekommen, Mr. Watson", sagte die Witwe Poldi nun schon etwas liebenswürdiger.


  „Ach du lieber Himmel", quietschte Emil dazwischen, der immer noch über Mrs. Poldis rechtem Arm lag.


  „Das war die Puppe", erklärte Watson. „Ich warf sie zum Fenster hinaus, weil sie immer dazwischengeredet hat."


  „Hach", machte die Witwe und ließ sie mit dem Kopf zuerst auf den Fußboden fallen.


  „Au", quiekte Emil empört, „das war mein Kopf!"


  Tim Blow bückte sich und hob ihn auf, während Mrs. Poldi und die beiden anderen Ladies ganz still waren.


  „Wir kamen wegen des Vagabundenheimes", begann die Witwe nach einer Weile. „Der Verein der Kämpferinnen für Frauenrechte vertritt die Ansicht, daß dieses Haus eine Gefahr für Somerset darstellt. Können wir denn wissen, ob sich unter diesen Vagabunden nicht ein Schwerverbrecher verbirgt, der es auf unsere Stadt abgesehen hat?"


  „Meine Damen", raffte sich Watson noch einmal auf, „ich kann Ihnen versichern, daß das Vagabundenheim in


  


  Kürze geschlossen wird. Und nun darf ich Sie bitten, mich mit den beiden Halunken hier allein zu lassen, damit das Verhör zu Ende geführt werden kann."


  „Na gut, Watson", erklärte Mrs. Poldi herablassend, „aber wenn das Heim innerhalb der nächsten vierzehn Tage nicht geschlossen wird, dann sollen Sie mich kennen lernen. Außerdem verlange ich, daß dieses unheimliche Geschöpf hier", sie wies empört auf Emil, „schnellstens verschwindet."


  „Ja, ja", versicherte Watson und machte einen wilden Satz auf die Damen zu, weniger um diese umzurennen als die Tür aufzureißen. Dies verstanden aber Mrs. Poldis Begleiterinnen, die höchst schreckhaft waren, falsch, taumelten schreiend zurück und stolperten. Dies wäre nun nicht weiter schlimm gewesen, wenn Harry Slogan dem Sheriff nicht ein Bein gestellt hätte. Und so prallte John Watson gegen die Witwe, und diese riß ihre schon schwankenden Kolleginnen mit zu Boden. John Watson flog auf die Damen drauf, und alsbald wälzte sich ein wirrer Knäuel schreiender Menschen auf dem Fußboden-des Office.


  Dies alles war natürlich sehr schnell gegangen. Ehe sich John Watson wieder aufraffen konnte, waren die empörten Damen wie Furien über ihm. Mrs. Poldi kniete ihm auf dem Brustkasten, und die beiden anderen hielten ihm Arme und Beine fest.


  Pete, Sam, Harry und Tim wieherten vor Vergnügen, und sogar aus Henrys Kehle kamen Laute, die man als „freudige Anteilnahme" bezeichnen konnte.


  „Lassen Sie mich los!" schrie John Watson, „oder ich sperre Sie wirklich ein!"


  „Das war Absicht, das war Absicht, das war Absicht", keifte Mrs. Poldi und versetzte ihm bei jedem Wort einen leichten Hieb.


  „Der Kerl dort hat mir ein Bein gestellt", japste Watson, „es war nicht meine Absicht, gegen Sie zu fliegen."


  „Das glauben wir nicht", schrien die Damen, und auf einmal begann John Watson ganz furchtbar zu lachen. Er lachte so, wie man es bei ihm noch nie gehört hatte. Die Leute, die sich vor dem Office angesammelt hatten, spitzten die Ohren und sahen zum Teil zu den Fenstern hinein.


  „Ha, ha, ha, ha", lachte Watson, und die Lachtränen kullerten seine Wangen hinunter. Watson lachte nicht etwa, weil er alles so komisch fand, sondern weil ihn Mrs. Poldi ganz unverschämt kitzelte. Sie hatte damit seine schwache Seite herausgefunden. Die Kitzelei war für ihn schlimmer als ein Trommelfeuer von Boxhieben.


  „Aufhören I" schrie er und zuckte vor Lachen hin und her.


  „Hören Sie jetzt endlich auf, Mrs. Poldi", riet Pete, „sonst lacht er sich noch tot."


  „Ha, ha, ha, ha", schallte es aus Watsons Mund, aber es war kein fröhliches Gelächter mehr.


  „Na schön, wir wollen aufhören. Mr. Watson wird es sich nie mehr einfallen lassen, uns zu Boden zu reißen. Oder denken Sie anders darüber, Mister Watson?" kam drohend die Frage.


  „Nein", beteuerte Watson, und Mrs. Poldi befreite ihn von ihrer Last. Auch seine Arme und Beine wurden losgelassen.


  John Watson richtete sich auf und sah die drei Damen groß an. In seinem Blick lag soviel Wut, daß Mrs. Poldi


  


  es nun doch mit der Angst bekam und sich eilig zurückzog.


  „Das gibt eine Anzeige!" brüllte Watson hinter ihr her. Dann schloß er die Tür ab, damit sie nicht noch einmal gestört werden konnten. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah Pete und Sam verlegen an.


  Er wußte, daß er sich eben gewaltig blamiert hatte, aber gegen drei „Ladies" hatte er halt nichts ausrichten können. Schließlich konnte er einer Frau keinen Kinnhaken versetzen. Was würden die Einwohner Somersets dazu gesagt haben?


  John Watson scheuchte Henry von seinem Platz und nahm ihn selber ein. Er sah richtig müde aus, und in diesem Zustand tat er Pete und Sam wieder leid.


  „Ich habe keine Lust, das Verhör fortzusetzen", sagte der Sheriff nach einer Pause mit leiser Stimme. „Henry, bringen Sie die beiden Burschen in die Zelle. Ich muß mich erst einmal zwei Stunden erholen."


  Der Chauffeur nickte und führte Harry und Tim hinaus.


  „Wir werden Ihnen jetzt einen Tip geben, Sheriff. Aber auch Henry darf nicht hören, was wir Ihnen sagen."


  John Watson nickte, und als Henry zurückkam und ihm den Schlüssel gab, schickte er ihn für zwei Stunden nach Hause.


  „So, Pete, jetzt könnt Ihr sprechen", sagte Watson, als sie endlich alleine waren.


  „Mr. Watson", begann dieser, „die beiden jungen Männer, die sie eben haben in die Zelle sperren lassen, sind unschuldig. Ich verbürge mich dafür!"


  „Ach", machte Watson mit müder Handbewegung, „das müßt ihr mir aber erst beweisen."


  „Und das werden wir!"


  


  Sechstes Kapitel


  DUSEL MUSS DER MENSCH HABEN


  Das ist allerdings eine tolle Überraschung — Ein Scheinmanöver startet — Zwei echte Tramps retten die Ehre ihrer Zunft — Das ist ein kapitaler Hirschl — John Watson macht Generalprobe — Die beiden Einbrecher auf den Spuren des Schürhakens — Jimmy Watson, der Elefant im Porzellanladen — John Watson sitzt in der Falle und muß mitmachen — Wenn man das Terrain von früher kennt, weiß man auch, wo anzusetzen ist — Der Schatz wird gehoben, aber macht die Finder' nicht froh — Petes Trumpf] gibt dieser kitzligen Geschichte ein glückliches Ende —


  


  „Dann schießt mal los", forderte Watson die Boys auf. „Mir scheint, daß ihr bereits mehr wißt als ich."


  „Es ist so", berichtete Pete zögernd. „Von den sechs neuangekommenen Vagabunden aus Los Angeles ist keiner echt!"


  „Häh?" Watson machte ein wenig geistreiches Gesicht und starrte die Jungen verblüfft an.


  „In Wirklichkeit", platzte Sommersprosse heraus, „sind das alles Millionäre, die sich nur einen Jux erlauben."


  „Mi . . . Mi . . . Millionäre?" stotterte Watson und wurde blaß. „Warum machen die denn so einen Unfug? Haben die das nötig . . . ?"


  Die beiden Jungen hatten nun eine gute halbe Stunde zu tun, John Watson aufzuklären. Natürlich hatte sich der „Sheriff" zur Beruhigung längst eine Brasil ins Gesicht gesteckt und verbarg seine Verwunderung hinter einer Wolke von Tabaksqualm.


  „Das ist allerdings eine tolle Überraschung", gab er zu, „aber ich bin trotzdem noch nicht von der Unschuld der beiden Inhaftierten überzeugt. Ihr sagtet doch selbst, daß es diesen sechs Amateurtramps verboten war, Geld mitzunehmen. Wie aber kommt der eine auf einmal in den Besitz von neunhundertundzwanzig Doller?"


  „Genau weiß ich es nicht, doch ich kann es mir fast denken. Harry sprach schon die Befürchtung aus, daß Jack Trinidad und Tom Neal bei dem Vagabundenwettbewerb aus der Reihe tanzen. Vermutlich hat Jack ziemlich viel Geld mitgenommen."


  „Ich fand das Geld aber bei Harry Slogan."


  „Ich nehme an, daß es Trinidad mit der Angst zu tun bekam und Harry Slogan sein Geld einfach unter die Matraze schob."


  „So wird es gewesen sein", nickte Watson. „Ich werde Mr. Slogan und Mr. Blow sofort freilassen und mich mit Trinidad mal unter vier Augen unterhalten. Wenn ich's ihm auf den Kopf zusage, wird er's wohl nicht bestreiten können."


  Hm", überlegte Pete, denn ihm gefiel der Vorschlag nicht. Auch Sam runzelte die Stirn und brummte etwas vor sich hin.


  „Seid ihr vielleicht schlauer . . . ?" fragte Watson. „Wenn ihr einen anderen Vorschlag habt, dann raus mit der Sprache. Ablehnen kann ich ihn immer noch!"


  „Ich schlage vor, Harry Slogan und Tim Blow im Kittchen zu lassen", meinte Pete zu Watsons Überraschung. „Sonst werden nämlich die beiden richtigen Einbrecher gewarnt und laufen uns nicht in die Falle."


  „Kennst du die beiden Halunken etwa?" stieß Watson mißtrauisch hervor.


  „Nein, aber ich möchte beinahe annehmen, daß sie sich bereits im Vagabundenheim eingeschlichen haben, um festzustellen, ob die Luft auch rein ist."


  „Pete", rief Watson beschwörend, „ich sehe dir an der Nasenspitze an, daß du mehr weißt. Hast du kein Vertrauen zu mir?"


  „Sie haben doch die beiden Vagabunden selbst gesehen, die mit Jack und Tom ankamen?"


  „Was ist mit den Kerlen los?"


  „Vielleicht sind sie es. Mir ist nämlich aufgefallen, daß das Gesicht des einen glattrasiert war. Dann stellte ich mir den Mann mit Spitzbart, Hornbrille und Perrücke vor und kam zu dem Ergebnis, daß er es sein könnte!"


  „Donnerwetter", schnaufte Watson, „du machst mir ja bald Konkurrenz, Pete! Ich werde die Strolche sofort verhaften."


  „Das wäre falsch", wandte nun Sam ein. „Besser ist's wenn wir sie auf frischer Tat ertappen. Erst müssen wir sie im Office einbrechen lassen und dann beobachten, was sie in der Villa Slogan treiben. Erst wenn das Geld des Bankräubers gefunden ist, packen wir zu."


  „Dieser Plan könnte von mir stammen!" nickte Watson beifällig. „Ha, Sheriff Tunker wird staunen, wenn er von meinen Heldentaten hört. Natürlich werde ich eure Beihilfe verschweigen, Boys, denn es ist nicht gut, wenn kleine Jungs ihre Nasen in die Sachen Erwachsener stecken."


  „Das ist aber nett", spottete Pete, „doch nun wollen wir die beiden Gauner in Sicherheit wiegen. Wir gehen jetzt zum Vagabundenheim zurück, und Sie werden bekannt geben, daß Sie die beiden richtigen Einbrecher geschnappt haben."


  „Heute übertriffst du sogar noch mich, Pete", lobte John Watson. „Außerdem können wir dann gleich mit Mrs Slogan sprechen. Wahrscheinlich hat sie sich sehr aufgeregt."


  „Und lassen Sie es sich nicht anmerken, daß Sie über die falschen Vagabunden Bescheid wissen", bat Pete. „Das hat noch Zeit und könnte im Augenblick mehr schaden als nützen."


  „Wird alles gemacht. Dann wollen wir gleich mal losziehen." —


  „Nun, haben Sie die richtigen Einbrecher erwischt?" fragte Mrs. Slogan, und ihre Stimme zitterte vor Aufregung. Obwohl sie nicht glaubte, daß Harry einer solchen Tat fähig war, war sie doch unsicher. Junge Leute machten manchmal Dummheiten, ohne an die Folgen zu denken.


  „Natürlich hab ich die Richtigen", erklärte Watson laut und vernehmlich, denn Ben Griffort und Sam Triny lungerten vor dem Haus herum und hörten interessiert zu. Sie sollten sich in Sicherheit wiegen.


  „Wie schrecklich", hauchte Mrs. Slogan.


  Als sie dann unter sich waren, konnte John Watson die Millionärin beruhigen. Er machte ihr klar, daß Harry und Tim deshalb in der Zelle bleiben mußten, damit die beiden echten Einbrecher auch schön in die Falle gingen.


  „Wenn es so ist", atmete Mrs. Slogan erleichtert auf, „dann bin ich damit einverstanden. Bedaure nur, daß dieser Jack Trinidad und sein Freund nicht ebenfalls einen Tag ins Gefängnis müssen. Schaden würde es denen bestimmt nicht."


  


  „Dem kann doch abgeholfen werden, Madam", meinte Watson großzügig. „Schließlich ist Zelle Nr. 2 noch frei."


  „Harry und Tim werden sich freuen", grinste Sam.


  John Watson war der gleichen Meinung und steuerte auf die Schlafräume der Vagabunden zu.


  Jack Trinidad und Tom Neal hockten mit mißmutigen Gesichtern auf ihren Matratzen. Sie sahen aus, als seien ihnen alle Felle weggeschwommen.


  „Im Namen des Gesetzes", erklärte Watson feierlich, „ihr seid verhaftet. Folgt mir, damit ich euch hinter Schloß und Riegel bringen kann."


  „Sie sind wohl übergeschnappt?" brauste Trinidad gereizt auf. „Wissen Sie denn überhaupt, wen Sie vor sich haben?"


  „Ja, zwei ganz verkommene Spitzbuben", nickte Watson unerschüttert „Auch ihr seid an dem Einbruch beteiligt."


  „Unmöglich, wir kamen doch erst heute mit dem Zug an!"


  „Gerade deshalb", nickte Watson, aber es klang wenig überzeugt.


  Jack und Tom sahen bald ein, daß der Sheriff nicht von seiner Absicht abzubringen war und bequemten sich, aufzustehen.


  „Ich lasse mich nicht ins Jail stecken, Sheriff. Sie werden es nicht glauben, aber ich bin . . ."


  „Gar nichts sind Sie", harschte ihm Watson an. „Kommt jetzt mit, oder es knallt! Eure Märchen könnt ihr mir nachher beim Frühstück erzählen."


  Die anwesenden Vagabunden hatten interessiert zugehört. Auch Griffort und Triny hatten die Verhaftung mitbekommen.


  „Vor ein paar Wochen wurde in diesem Haus hier eingebrochen", verkündete Watson mit lauter Stimme. „Und diese beiden Halunken hier sind es gewesen."


  „Sie sind ja verrückt", japste Tom Neal empört, doch der „Sheriff" ließ sich auf nichts ein, packte ihn am Arm und zerrte ihn hinaus. Trinidad folgte widerstrebend.


  Broderik und Cameron, die beiden echten Tramps, hielten sich etwas im Hintergrund und sahen sich verständnislos an. Sie wußten nämlich genau, daß die vier Verhafteten keineswegs die Täter waren.


  „Wir müssen es dem Sheriff sagen", meinte der eine.


  Im Office machten Jack und Tom dann ihrem Ärger Luft. Pete und Sam waren auch wieder mitgekommen und feixten innerlich vor Vergnügen.


  „Wissen Sie denn nicht, wer ich bin?" fragte Trinidad wiederum und beantwortete seine Frage gleich selbst. „Ich komme aus Los Angeles und bin der Sohn eines Millionärs."


  Der Sheriff machte ein todernstes Gesicht: „Ganz im Vertrauen gesagt, Gents, auch ich bin in Wirklichkeit kein Sheriff, sondern der Gouverneur. Aber verraten Sie es bitte niemand weiter."


  „Sie glauben uns nicht?" tobte Trinidad, „dann sehen Sie sich doch unsere Ausweise an. Wenn Sie uns einsperren, können Sie was erleben!"


  „Ich bin immer für Erlebnisse, je toller, um so besser", schmunzelte Watson, „und ich verzichte gern darauf, mir eure falschen Pässe anzusehen. Und nun hinaus spaziert in die Zellen."


  So sehr sich die beiden Freunde auch wehrten, Watson blieb stark und sperrte sie ein, sehr zur Freude von Harry und Tim. —


  „Na also", lachte Watson dann, „das wäre geschafft! Dieser Trinidad ist wirklich ein sehr arroganter, unverschämter Lümmel."


  Sommersprosse war ans Fenster getreten und sah, wie die beiden echten Tramps auf das Office zusteuerten. Hinter ihnen kam mit langen Schritten Henry, Mrs. Slogans Chauffeur.


  „Was ist los?" fragte Watson gutgelaunt, als die drei vor ihm standen.


  „Ich glaube, Sie haben eben zwei große Fehler gemacht", sagte der Lange. „Wir wissen ganz genau, daß die vier Verhafteten nicht die Täter sind."


  „Das weiß ich auch", antwortete Watson vergnügt, aber könnt ihr mir vielleicht verraten, wer dann die richtigen Halunken sind?"


  „Ja das können wir, Sheriff!"


  „Zwar weiß ich es selbst, aber ich sehe mich immer wieder gerne bestätigt, damit's nachher keine Komplikationen gibt."


  „Warum sperren Sie dann die Falschen ein?" fragte der Dicke, denn er glaubte dem Sheriff nicht so recht.


  „Das ist meine Sache! Nun sagt mir schon, was ihr wißt."


  „Als die beiden Neuen, Ben Griffort und Sam Triny, einmal hinausgegangen waren", erzählte der Lange, „rollten wir heimlich ihre Bündel auf. In Grifforts „Gepäck" entdeckten wir dann einen neuen Anzug, eine* Spitzbart, eine Perrücke und andere Dinge."


  „David Capone", rief Watson aufatmend, „dieser Griffort ist der David Capone, der Kerl, der mich besoffen machen wollte! Das wird ein kapitaler Hirsch. Nicht auszudenken, wenn wir auch noch das Geld finden würden!"


  „Das gibt sicher eine nette Belohnung?" fragte der Dicke bescheiden. Für uns fällt dabei wohl nichts ab?"


  „Ihr habt doch nur etwas rumgehorcht", meinte Watson, „und auch — das will ich anerkennen — die richtigen Gauner herausgefunden. Pete und ich aber wußten es schon vor euch, und darum werden wir beide uns die Belohnung teilen. Wenn aber die Sache gut ausgeht, schenke ich jedem von euch 50 Dollar aus meiner Privatschatulle. Die habt ihr euch verdient."


  „Einverstanden, Sheriff", jubelte der Lange. „Haben Sie noch etwas für uns zu tun?"


  „Nein, ihr habt jetzt lediglich den Mund zu halten. Solltet ihr aber noch etwas Wichtiges feststellen, dann teilt es mir sofort mit."


  „Okay, Sheriff, wir werden schnell unsere Posten beziehen, damit wir nichts versäumen."


  „Und nun schlage ich vor, Boys, daß auch ihr mich allein laßt. Reitet nach Hause."


  „Wir fahren heute mit der Stinkkiste", meinte Sam großspurig. „Und wie wird es heute nacht, Mr. Watson?"


  „Ach, das schaff ich schon allein", wehrte er ab.


  „Wie Sie meinen." Pete zuckte die Achseln und verließ mit Sam das Office. —


  „Wollen wir wirklich heute nacht schlafen gehen?" fragte Sommersprosse draußen seinen Freund zweifelnd. „Das kannst du von mir nicht verlangen!"


  „Werde ich auch nicht", beruhigte ihn Pete, „aber warum sollten wir Watson widersprechen. Wenn wir


  


  heute nacht da sind, wird er nichts daran ändern können."


  Pete trat auf den Anlasser und fuhr los. Sie kamen aber nicht weit, denn mitten auf der Straße standen zwei Jungen, die nicht zur Seite sprangen. Es waren Joe Jemmery und Bill Osborne.


  „Wohl verrückt geworden?" erregte sich Sam künstlich. „Sollen euch wohl über den Haufen fahren, was?"


  „Reg dich wieder ab, Sommersprosse", meinte der dicke Bill gemütlich. „Ihr beide macht euch in letzter Zeit wirklich sehr selten; das muß man schon sagen. Wir sind der Ansicht, daß Ihr etwas ohne uns ausbrütet."


  „Wir haben schon gebrütet", grinste Sam, „und unsere kleinen Kücklein werdet ihr bald bewundern können."


  „Was ist los?" fragte Joe entrüstet. „Und das ohne mich? Kann sich wenigstens der ,Bund' da nicht einschalten? Wir machen doch sonst immer alles gemeinsam."


  Pete überlegte. John Watson würde wahnsinnig werden, wenn die ganze Bande anrücken würde. Außerdem konnte das die Aktion gefährden, denn der Gegner war auf der Hut.


  „Nein", lehnte Pete deshalb entschieden ab, „ihr könnt diesmal leider nicht alle mitmachen; das wäre zu riskant. Wenn aber eine Belohnung dabei abspringt, sollt ihr nicht leer ausgehen."


  „Wann soll's denn losgehen?" fragte Bill so nebenbei.


  „In drei Tagen etwa."


  Sie waren schon fast auf der Salem-Ranch, als Sam seinen Freund fragte, warum er Bill nicht die volle Wahrheit gesagt habe.


  


  „Wenn ich ihm erzählt hätte, daß es wahrscheinlich schon diese Nacht zum Klappen kommt, dann wären wahrscheinlich auf einmal alle unsre lieben Freunde hinter den Gartenhecken aufgetaucht — ganz ,zufällig' natürlich."


  „Verstehe", grinste Sam, „du hast von dir auf andere geschlossen, aber es stimmt! Diesmal können wir unsere Freunde nicht gebrauchen, und auch wir werden wahrscheinlich nur ,Zaungäste' spielen."


  „Vielleicht klettern wir auch mal über den Zaun", meinte Pete zweideutig, dann brausten sie in den Ranchhof, so daß ein Cowboy sich mit einem wilden Sprung zur Seite retten mußte.


  ♦


  John Watson hatte sich ein halbes Stündchen ausgeruht und verspürte nun einen gewaltigen Hunger. Und weil er keine Lust hatte, sich selbst etwas zu kochen, lud er seinen Neffen zu einem Mittagessen in den „Weidereiter" ein. Sie konnten sich das nicht oft leisten, aber Watson hoffte zuversichtlich, daß sich das nun bald ändern würde.


  Nachdem sie gegessen hatten, überließ er seinen Jimmy sich selbst und ging noch einmal zur Villa Slogan hinüber, um dort einige wichtige Anweisungen zu geben und „Generalprobe" zu halten.


  Gewichtig baute er sich vor Apollonia und Edelbert auf und fragte sie eindringlich:


  „Nun, liebe Leute, was unternehmt ihr, wenn zwei Männer diese Nacht einbrechen?"


  „Ich boxe ihn in den Rücken, damit er aufwacht", antwortete die Alte und warf einen finsteren Blick auf ihre verschlafene Ehehälfte.


  


  „Und ich", krächzte Edelbert, „werde langsam aus dem Bett steigen und nach dem Rechten sehen. Wenn mich die Kerle dann fragen, wo der Schürhaken ist, dann sage ich ihnen, daß er im Sheriffsoffice liegt."


  „Nein, bloß nicht!" schrie Watson entsetzt. „Das dürfen Sie auf keinen Fall tun. Die Strolche haben nämlich den Schürhaken schon, weil sie ja nach dem Programm zuerst im Office einbrechen müssen."


  „Woher wissen Sie denn das?" fragte Edelbert erstaunt und riß den Mund weit auf.


  „Ich weiß es eben", fertigte ihn Watson kurz ab. „Jedenfalls wissen S i e jetzt, was zu tun ist, nicht wahr?"


  Der alte Diener nickte gewichtig: „Ja, ich weiß Bescheid. Da die Einbrecher den Schürhaken schon haben, brauch ich ihnen nicht mehr zu sagen, wo er liegt. Folglich brauch ich nur noch zuzuschauen und mir genau merken, was die Spitzbuben hinter dem Kamin treiben."


  „Nein, auch das nicht!" schrie Watson verzweifelt, „das würde ja die armen Kerle stören! Wir wollen sie doch in aller Ruhe das Geld finden lassen. Erst dann kann ich zur Verhaftung der Burschen schreiten."


  „Aber nun weiß ich immer noch nicht, was ich z« tun habe", jammerte der Alte.


  „Sie sollen gar n i c h t s tun", erklärte ihm Watson „Ihre Frau soll Sie auch nicht in den Rücken boxen, sondern ruhig weiterschlafen."


  „Ihr Plan gefällt mir", freute sich auf einmal der Alte. „Auf diese Tour, gehe ich gern auf Banditenfang."


  „Faulpelz", fauchte ihn Apollonia verächtlich an und rauschte hinaus.


  „Aber kein Wort weitersagen", ermahnte Watson zum


  


  Schluß den Alten, und damit glaubte er seine Pflicht getan zu haben.


  Er sprach noch ein paar Worte mit Mrs. Slogan und verließ dann das Haus in der Erwartung, daß nun alles bestens klappen müßte.


  Ben Griffort und Sam Triny hatten zu Mittag kräftig eingehauen. Beide waren allerbester Laune, denn ihrer Ansicht nach war der Sheriff für sie ungefährlich geworden. Er hatte die Falschen verhaftet, und er würde nun eine Weile brauchen, bis er das herausgefunden hatte.


  „In dieser Nacht", meinte Ben, „müssen wir es riskieren. Nie wieder wird sich eine so günstige Gelegenheit bieten. Dieser komische Hüter des Gesetzes wird in dem Glauben, die richtigen Banditen erwischt zu haben, sehr gut schlafen und bestimmt nicht aufwachen, wenn wir uns den .Schlüssel zum Reichtum' holen."


  „Das hört sich alles sehr schön an", mahnte Triny, „aber mir ist trotzdem nicht wohl bei dem Gedanken, daß wir diese Nacht zweimal einbrechen müssen."


  „Es klappt bestimmt", versicherte der andere. „Am späten Nachmittag werden wir dieses gastfreundliche Haus verlassen unter dem Vorwand, daß wir es eilig hätten und weiter müßten."


  „Wird das auch keinen Verdacht erregen?"


  „Weshalb denn? Du darfst nicht so ängstlich sein, Sam. Der Sheriff bildet sich doch ein, daß er die Richtigen längst erwischt hat."


  „Ach so, das vergaß ich momentan. Und wenn wir dann das Geld haben, Ben, möchte ich dem Lebensmittelhändler doch lieber seine 500 Dollar wiedergeben."


  


  „Du bist wirklich ein Narr, aber ich bin einverstanden. Fünfhundert Dollar sind dann für uns eine Kleinigkeit. —


  Um fünf Uhr nachmittags schnürten Triny und Griffort ihre Bündel und bekamen auf Mrs. Slogans Anweisung noch eine Wegzehrung mit. Und schon zehn Minuten später rollte der dicke Cameron zu John Watson und berichtete ihm, daß Griffort und dessen Freund ausgezogen seien.


  „Das bedeutet, mein Lieber", sagte John Watson freudig erregt, „daß der Einbruch in der kommenden Nacht stattfinden wird. Es sieht also ganz danach aus, als würden uns die Füchse vorschriftsmäßig in die Falle gehen!"


  John Watson hatte — wie er glaubte — alle Vorkehrungen getroffen und hockte, nachdem es dunkel geworden war, am offenen Fenster seiner Kammer und hatte seinen Colt schußbereit vor sich auf dem Fensterbrett liegen.


  Er wollte hier oben in aller Ruhe den Einbruch abwarten und dann hinter den Halunken her schleichen. Auch in der Villa Slogan wollte er sich so lange im Hintergrund halten, bis die Schurken das Geld gefunden hatten. Nein, es konnte einfach nichts mehr danebengehen!


  Trotzdem hatte er die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Seinem Neffen Jimmy hatte er nämlich nichts von seinem Plan erzählt, schon darum nicht, weil dieser zu der Zeit, wo der Einbruch starten mußte, bestimmt schlafen würde. Außerdem hatte der Schlaks an der ganzen Geschichte so wenig Interesse gezeigt, daß sich Onkel John von dessen Einsatz nichts versprach. Und das war ein Fehler!


  Vorsichtig spähte Watson die Straße hinunter. Es war kurz nach Mitternacht und seiner Ansicht nach die günstigste Zeit für Einbrecher.


  Ben und Sam erschienen auch, aber anders als das Programm es vorsah; nämlich durch die Hintertür! John Watson hatte diese ganz vergessen, mit einzuplanen.


  „Leise", flüsterte Griffort und lächelte verächtlich, als er das ängstliche, stoßweise Atmen seines Komplicen vernahm. Eine Taschenlampe flammte auf. Der Lichtstrahl wanderte über das Treppengeländer und huschte auf die Hintertür des Office zu.


  „Dort", zeigte Ben, „müssen wir hinein. Sieh mal nach, ob die Tür abgeschlossen ist."


  „Sie ... ist auf", stotterte Sam und wollte sie öffnen, doch schon war sein Kollege mit einem lautlosen Satz neben ihm, packte ihn am Arm und zog ihn zurück.


  Behutsam drückte Griffort die Klinke herunter und lauschte dann mit angehaltenem Atem in die Dunkelheit hinein.


  „Ich habe Angst, Ben!" kam es ganz verschüchtert von hinten.


  „Halt deinen Mund, du Memme, sonst hole ich mir das Geld allein und du guckst in den Schornstein."


  Triny schwieg und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn, während Griffort millimeterweise die Tür öffnete, um jedes Quietschen und Knarren zu vermeiden.


  Wieder flammte die Taschenlampe auf. Der Lichtkegel glitt über die spärliche Einrichtung und blieb schließlich an Tunkers Schreibtisch hängen.


  


  Das Licht verlosch wieder. Ben befahl Sam, ruhig stehenzubleiben, huschte auf leisen Sohlen zum Fenster und lugte hinaus. Die menschenleere Straße beruhigte ihn; aber — was war das?


  Aus dem „Weidereiter" schwankte eine Gestalt. Ben Kane war es endlich gelungen, seinen letzten Gast loszuwerden. Es war der alte Cowboy Mac Murray, der wieder einmal etwas zuviel getrunken hatte. Laut vor sich hingrölend, wankte er auf das Office zu. Auf der anderen Straßenseite öffnete sich ein Fenster, und ein kalter Wasserstrahl plantschte auf den Ruhestörer herunter.


  „Schweinerei!" schrie Mac Murray aufgebracht, „ganz . . . große . . . Sch . . . Schweinerei! Ich . . . werde zurr» . . . hick . . . Sheriff gehen und mich . . . hick . . . beschweren."


  „Laß uns verschwinden", flehte Triny.


  „Du bleibst", knurrte Griffort, obwohl die ganze Situation wirklich kritisch zu werden drohte.


  „Sheriff!" schrie der Cowboy, „wo steckst du", und zog an der Klingelschnur. „Ich muß eine . . . An . . . Anzeige erstatten! Sheriff, öffnen Sie . . . hick . . . mir doch."


  John Watson, der oben am Fenster saß, ballte vor Wut die Fäuste. Dieser alte Saufbold konnte das ganze Programm verderben.


  „Sheriff!" schrie Mac Murray noch lauter, „ich 4 . . muss Sie sprechen . . ."


  „Geh zur Hölle!" zischte John Watson herunter, „oder ich sperre dich ein, bis du nüchtern wirst."


  „Man hat mir . . . hick . . . Wasser auf . . . mein . . . äh . . . edles Haupt . . . geschüttet!"


  


  „Wenn Sie sofort verschwinden, Murry, werde ich die Übeltäter exemplarisch bestrafen."


  „Das wäre famos, Sheriff. Aber warum . . . hick, ich meine . . ."


  „Fort, oder ich sperre dich dafür ein."


  „Ja doch, ich . . . hick . . . geh ja schon."


  Mac Murray war beleidigt, aber das machte Watson nichts aus. Er hoffte nur, daß der alte Säufer die Banditen nicht verscheucht hatte.


  „Das ist noch mal gut gegangen", freute sich Griffort.


  „Es kommt mir aber sehr verdächtig vor", meinte Triny, „daß der Sheriff den Säufer so schnell los werden wollte.


  „Was soll denn daran verdächtig sein? Er wollte doch nur seine Ruhe haben, du Angsthase! Der Sheriff ist ein Pennbruder, der viel Schlaf braucht."


  „Wenn du meinst, Ben, aber ich habe dich gewarnt!"


  „Schon gut, jetzt wollen wir den Schürhaken aus der Schublade holen. Hier in der mittleren soll er liegen."


  „Still", zischte Sam. „Da ist doch jemand."


  Sie hielten den Atem an, hörten aber nichts mehr. Sam mußte sich geirrt haben. Ben ging in die Knie und strahlte die mittlere Lade an.


  „Sieh dir das an, Sam! Der schlaue Sheriff hat sogar vergessen, den Schlüssel abzuziehen."


  Sam hatte viel zu viel Angst, um sich freuen zu können. Er war zur Tür geeilt und achtete auf jedes Geräusch. Sein Kollege zog indessen die Lade heraus und stieß einen triumphierenden Ruf aus:


  „Hier haben wir ihn, Sam!"


  „Gut, jetzt aber nichts wie weg, damit wir schnell an das Geld herankommen."


  


  „Das habe ich auch vor, doch > . ." Griffort unterbrach sich, denn draußen knarrte mit einem mal die Treppe. Zweifellos kam jemand herunter — und zwar sehr leise! War es vielleicht gar der Sheriff, der sie auf frischer Tat ertappen wollte?


  „Schnell hinter den Schreibtisch", zischte Ben und zerrte Sam auf den Fußboden.


  Wer war es, der da die Treppe herunterkam? Es war Jimmy, der plötzlich aufgewacht war und starken Hunger verspürte. Der Schlaks hätte bestimmt seinen Hunger bezwungen, wenn er gewußt hätte, was ihn hier unten erwartete. Er hatte sich das Nachthemd in die Hose gesteckt und ging barfuß, um kein Geräusch zu verursachen. Sein Onkel hatte nämlich schwache Nerven und liebte es nicht, wenn man nach Mitternacht die Treppe hinunter polterte. Diese Nacht aber war er so rücksichtsvoll, daß selbst der wache Watson ihn nicht hörte.


  Die Küche lag neben dem Office. Jimmy verschwand darin lautlos und schmierte sich ein Brot.


  Eifrig schmatzend und kauend wollte er wieder hochsteigen, da fiel ihm ein Päckchen Kaugummi ein, das er einem Freund abgeluchst hatte. Er glaubte sich zu erinnern, es im Office irgendwo hingelegt zu haben, und wollte es nun dort suchen. So ein Päckchen Kaugummi war immerhin ein Wertgegenstand, den man nicht leichtsinnig irgendwo herumliegen lassen konnte. Zwar kaute sein Onkel nicht, aber es bestand immerhin die Gefahr, daß er es doch einmal versuchen würde, wenn die Versuchung da war, und dazu war ihm sein Gum zu schade.


  


  Jimmy trat in das dunkle Amtszimmer und kratzte sich nachdenklich den Hinterkopf.


  „Wo ist er bloß?" brummte er halblaut vor sich hin. Ben und Sam zuckten erschrocken zusammen. Sie nahmen an, daß einer von ihnen gemeint war. Der Watsonschlaks schmatzte widerlich und schob das letzte Stück Brot in seinen hungrigen Rachen.


  „Ich werde ihn schon finden, und dann gleich zwischen die Zähne nehmen."


  Triny schlotterte am ganzen Leibe, und auch Griffort stand der Schweiß auf der Stirn.


  „Es hilft nichts, ich muß Licht machen und alles absuchen."


  „Jetzt ist es aus", hauchte Sam.


  „Still", befahl Ben und zog sein Messer aus der Tasche. „Wenn es nicht so geht, dann eben anders."


  „Ist . . . hier . . . jemand?" fragte Jimmy, der das Gewispere vernommen hatte. Da legte sich auf einmal eine schwielige Hand auf seinen Mund und zwischen den Rippen verspürte er einen unangenehmen Druck.


  „Keinen Laut, Sheriff", zischte Griffort, „oder es ist passiert!"


  „Aber... aber", wimmerte der Schlaks, „ich bin doch gar . . . kein Sheriff. I ... i ... ich bin doch nur der . . . Jimmy."


  „Keinen Laut", warnte Griffort noch einmal und stieß Jimmy in Richtung Fenster. Er ließ für drei Sekunden die Lampe aufflammen und leuchtete ihm ins Gesicht.


  „Da ist uns ja 'ne schöne Knalltüte in den Weg gelaufen, Sam. Was fangen wir mit dem Kerl jetzt an?"


  „Laß ihn laufen, Ben, wenn er doch nicht der Sheriff ist."


  „Wer bist du eigentlich?" wollte Ben wissen.


  „Ich bin der ... Neffe des ... Sheriffs!"


  „Ah — zum Teufel mit dir! Der Neffe des Sheriffs ist für uns genau so gefährlich wie der Sheriff selbst."


  „Wir schließen einen Vergleich", schlug Jimmy vor. „Sie lassen mich laufen, und ich gehe sofort in mein Zimmer hinauf und krieche wieder ins Bett. Mein Onkel wird kein Sterbenswort erfahren. Aber was suchen Sie hier eigentlich? Kann ich Ihnen behilflich sein?"


  „Den Schürhaken, mein Junge! Und du scheinst dir sehr schlau vorzukommen. Selbstverständlich können wir dich nicht einfach laufen lassen. Dieses Risiko geht ein Ben Griffort nicht ein!"


  „Wollen Sie mich . . . etwa . . . umbringen?"


  „Nein, aber du mußt tun, was wir dir sagen."


  „Was ist das?"


  „Wir wollen jetzt in die Villa Slogan einsteigen. Du kommst mit und sicherst unsere Fährte."


  „Ich . . . ging . . . lieber in mein . . . Bett!"


  „Kann ich mir denken, alter Schlauberger! Sam, nimm den Schürhaken. Wir verlassen jetzt das Haus wieder durch die Hintertür. Ein Laut, mein Junge, und du spürst die Spitze meines Dolches."


  „Bitte nicht, ich bin nämlich kitzlig", flehte Jimmy, aber darauf wollte nun Ben wieder keine Rücksicht nehmen.


  John Watson jedoch war sehr wachsam, und darum entging ihm auch der Lichtschein nicht, der auf einmal auf die Straße fiel. Das Licht kam aus dem Office und wurde angemacht, als Griffort dem Jimmy-Schlaks ins Gesicht leuchtete. Diese Unachtsamkeit machte den Sheriff überhaupt erst auf die Anwesenheit fremder Personen in seinem Haus aufmerksam.


  Ausnahmsweise schaltete er diesmal schnell. Er griff seinen Colt und ließ ihn im Holfter verschwinden.


  Auf leisen Sohlen stieg er langsam die Treppe hinunter. Manchmal knarrte es zwar bedenklich, doch Griffort und Triny waren so mit seinem Neffen beschäftigt, daß sie das überhörten.


  Unten angekommen, setzte er sich auf die letzte Treppenstufe und spannte den Hahn seiner Waffe. Deutlich konnte er hören, was im Office gesprochen wurde.


  Erst jetzt merkte er, daß sich sein Jimmy in das Spiel eingeschaltet hatte. Hoffentlich passierte ihm nichts! Zwar sprach der eine Mann sehr furchterregend, doch Watson glaubte, daß er seinem Neffen nur Angst machen wollte.


  Er verhielt sich ganz still, als die beiden Einbrecher mit Jimmy herauskamen und durch die Hintertür auf die Straße traten. Noch war nichts verloren. Jimmy wurde bestimmt nur mitgenommen, damit er ihn nicht verständigen konnte. Die Einbrecher würden sich nicht abhalten lassen, ihren Plan auszuführen.


  Er wartete noch ein paar Sekunden und folgte ihnen dann nach draußen. Hier im Hof war es stockdunkel, doch in der Ferne hörte man ihre Schritte verklingen.


  „Gut", knurrte Watson, „sie gehen sicherlich zur Slogan-Villa."


  Unschlüssig blieb er eine Weile stehen, da legte sich ihm eine harte Hand auf die Schulter.


  Wie der Blitz drehte sich Watson um, und seine Hand fuhr zur Waffe, doch diese war nicht mehr da. Ein Unbekannter hatte sie ihm aus dem Holfter gezogen.


  


  „Was . . . was ist los?" fragte er erschrocken.


  Der Unbekannte war auf einmal kein Unbekannter mehr. Es war Ben Griffort, der sich diesen unangenehmen Scherz mit ihm erlaubte. Oder sollte es gar kein


  Scherz sein?


  „Sheriff", sagte Griffort mit halblauter Stimme, „nehmen Sie mir mein Benehmen bitte nicht übel, aber es ging leider nicht anders."


  „Wo kommen Sie denn überhaupt her?" fragte John Watson, der nun seinen ganzen so gut durchdachten Plan ins Wasser fallen sah.


  „Mein Kollege und Ihr werter Neffe sind vorausgegangen, Sheriff. Ich vermutete nämlich, daß Sie auf der Lauer lagen, wollte aber meinen an sich schon ängstlichen Freund nicht unnötig beunruhigen. Als der Betrunkene nach Ihnen rief, wollten Sie ihn zu schnell los werden, und das gefiel mir nicht. Auf jeden Fall beschloß ich hier eine Minute zu warten, und wie Sie sehen, hat es sich gelohnt."


  „Was haben Sie nun mit mir vor?"


  „Auch Sie werden sich jetzt an dem Einbruch beteiligen, Sheriff, und ich rate Ihnen, keine Dummheiten zu machen. Zwar steckt die Waffe zur Zeit noch in meiner Hosentasche, aber bedenken Sie bitte, daß ich ein Meisterzieher bin. Es täte mir wirklich leid, Sheriff, wenn Ihnen ein Unfall zustoßen würde — aber es geht immerhin um fünfhunderttausend Dollar."


  Ben Griffort gab Watson einen Stoß und trieb ihn vor sich her. Er war fest entschlossen, das Unternehmen zu einem für ihn gutem Ende zu bringen.


  Kaum war er mit dem stellvertretenden Gesetz am


  


  Arm verschwunden, da regte es sich am Eingang des Nachbarhauses.


  „Jetzt bin ich platt", flüsterte Sam Pete zu.,„Jimmy und Watson haben sie kassiert. Nun müssen w i r eingreifen. Wie soll es nun weitergehen?"


  „Ich habe mir alles viel einfacher vorgestellt", meinte Pete. „Dieser Griffort ist gefährlicher als wir dachten. Zwar glaube ich nicht, daß er schießen wird, aber Vorsicht ist geboten. Wir dürfen kein Risiko eingehen."


  „Seit wann bist du so ängstlich, Pete?"


  „Das hat nichts mit Angst zu tun, wenn man vernünftig ist. Wir brauchen Verstärkung, und die holen wir uns jetzt aus dem Jail."


  „Was sollen wir mit diesen Muttersöhnchen anfangen?"


  „Rede doch keinen Unsinn! Harry und Tim sind sportlich gut durchtrainiert, und Jack Trinidad kann mal zeigen, ob etwas hinter seiner großen Klappe steckt; auch Tom Neal."


  „Na schön, großer Häuptling, ganz wie du denkst."


  Im Sheriffsoffice fanden die Jungen Watsons Schlüsselbund und gingen dann zum Jail hinüber, um die vier „Vagabunden" zu befreien.


  Innerhalb von fünf Minuten war alles erklärt. Harry, Tim, Jack und Tom waren sich einig wie noch nie, und hastig wurde besprochen, was nun zu unternehmen war. —


  „Die Polizei sitzt doch am längeren Hebel", sagte John Watson, als Ben die Tür der Slogan-Villa aufgebrochen hatte. Fatal an der ganzen Geschichte war nur, daß kein Mensch im Hause sich um die Einbrecher kümmern würde, selbst wenn dabei der größte Krach entstand.


  ,Ich hätte es doch nicht allein machen dürfen', gestand sich Watson voller Wut ein. Er schalt sich den größten Esel des Jahrhunderts. Sein Neffe Jimmy jedoch blieb bemerkenswert ruhig. Er schien keine Angst zu haben, sondern nur den Wunsch zu verspüren, möglichst bald Wieder in sein warmes Bett zu können.


  Sam mußte Watson und Jimmy anleuchten und mit dem Colt bedrohen, während Ben den Backstein aus der hinteren Kaminwand zog und den Schürhaken einführte. Er drückte kräftig dagegen, und auf einmal schob sich die Wand nach innen.


  „Hier hinein", kommandierte Griffort, „da sind wir ungestört."


  Watson und Jimmy stolperten in eine Kammer. Triny brachte eine Petroleumlampe mit, die sie entzündeten. Griffort riskierte das, denn ohne Licht konnten sie ja nicht weiterarbeiten.


  „Hier findet ihr doch nichts", höhnte Onkel John. „Ich bin nämlich auch schon hierdrin gewesen, ha, ha!"


  „Sie waren schon hierdrin?" fragte Ben zweifelnd. „So viel Geist, um dieses Versteck zu finden, hätte ich Ihnen nicht zugetraut, Sheriff."


  „Ich fand aber kein Geld", gab Watson kleinlaut zu.


  „Es ist aber da, Sheriff! Dort im Boden ist eine Steinplatte locker."


  „Die habe ich auch entdeckt, aber ich fand trotzdem nichts."


  „Das sieht Ihnen ähnlich", höhnte Griffort weiter und ließ sich von Sam ein Brecheisen geben. „Sie waren" ganz nahe am Ziel", wandte er sich wieder zu Watson


  


  und hob die Platte aus dem Boden. „Sie hätten lediglich noch diese fünf angrenzenden Steinplatten entfernen müssen, Sheriff, und Sie hätten den Schatz gefunden."


  „Auf den Gedanken sind wir nicht gekommen", gab Watson offen zu und sah Griffort auf die Finger. Der Mann brach einen Stein nach dem anderen aus dem Boden, und langsam wurde eine dünne Eisenplatte freigelegt. Es war gar nicht so einfach, diese zu heben; doch dann hatte es Griffort geschafft. Keuchend warf er das Eisen zur Seite und starrte auf eine Kiste, die in der Vertiefung ruhte.


  „Los, Sheriff, helfen Sie mir das Ding herauszuziehen!"


  Die Kiste, ganz aus Eisen, war schwer, unheimlich schwer und verschlossen. Ein Schlüssel war nicht vorhanden.


  „Wenn ihr diese Kiste schleppen wollt, kommt ihr nicht weit", frohlockte John Watson. Auch Jimmy grinste.


  „Wir werden dann das Geld herausnehmen und die Kiste stehen lassen", meinte Griffort.


  „Ohne Schlüssel?"


  „Wir werden das Schloß zerschießen." „Das macht Krach."


  Ben war nicht so leicht zu schlagen. Watson mußte ihm helfen, die Kaminwand wieder zuzudrücken. Hier auf der Innenseite hatte der Räuber Gabbot einen Ring anbringen lassen, mit dessen Hilfe man die Wand wieder bequem schließen konnte.


  „Jetzt wird kein Mensch den Schuß hören", grinste er.


  „Leider, nicht mal ein Mensch mit Riesenohren wird einen Schuß durch diese dicke Wand hören", mußte Watson bekümmert zugeben.


  


  Griffort holte Watsons Colt aus seiner Hosentasche und feuerte zwei Schüsse ab.


  Soviel Geld hatte John Watson noch nie auf einem Haufen gesehen. Auch Griffort starrte überwältigt auf die dicken Bündel Dollarnoten, die zum Vorschein kamen, als sie den Deckel aufhoben.


  „Es wird gar nicht so einfach sein, das viele Geld fortzuschaffen", meinte Triny bekümmert. „Wir brauchen einen Sack."


  „Ja, einen Sack oder etwas Ähnliches", nickte Griffort. „Du wirst die Taschenlampe nehmen und dich draußen nach etwas Brauchbarem umsehen. Es kann auch eine größere Einkaufstasche sein oder irgend etwas anderes, das sich bequem tragen läßt."


  „Muß ... i c h ... das tun, Ben?"


  „Na klar, ich kann dich doch nicht mit dem Sheriff allein lassen. Der Kerl ist gefährlicher als er aussieht."


  „Sie schmeicheln mir", grinste Watson und warf sich in die Brust. Ben knurrte wütend vor sich hin, und der Sheriff mußte mit ihm gemeinsam die schwere Kaminwand wieder aufziehen.


  „Hier hast du die Lampe. Sei leise und beeil dich."


  „Ja, Ben."


  Sam stolperte davon. Griffort zog die Wand wieder etwas heran und sah dann den Sheriff und dessen Neffen spöttisch an. Es vergingen zehn Minuten, und Triny war immer noch nicht zurück.


  Grifforts Miene war jetzt nicht mehr spöttisch, sondern recht sorgenvoll. Er hätte seinen Freund doch lieber bei dem Sheriff lassen sollen!


  „Wo bleibt denn dein Zuckerknabe?" fragte Watson nicht ohne Schadenfreude.


  


  „Er wird wahrscheinlich nichts Geeignetes finden."


  „Das scheint mir auch so, Mr. Griffort. Es würde mich aber interessieren, woher sie das Versteck kennen."


  „Das können Sie ruhig wissen. Als Bruce Gabbot das Geld erbeutete, standen Triny und ich vor der Bank Schmiere. Ich fuhr später allein nach Somerset, um die uns versprochenen viertausend Dollar zu holen.


  Gabbot lud mich zu einem Drink ein, und daraus wurde ein richtiges Saufgelage. Gabbot war zuletzt sternhagelvoll und verriet mir das Versteck, ohne es zu wissen. — Ich kam aber nicht mehr dazu, von meinem Wissen Gebrauch zu machen. Triny und ich wurden nämlich bald geschnappt. Dummerweise war Gabbot bei dem Bankraub in eine Schießerei verwickelt worden, mit der wir aber nichts zu tun hatten. Leider fand man bei unserer Verhaftung in Sams Hosentasche eine Waffe. Viele Jahre saßen wir dann im Gefängnis, aber jetzt holen wir das, was uns zusteht."


  „Eine rührende Geschichte, spottete Watson; „doch Sie vergessen dabei, daß Ihnen gar nichts zusteht. Dieses Geld ist nämlich unrechtmäßig erworben, und ich werde dafür sorgen, daß ihr es nicht bekommt!"


  „Möchte wissen, wie Sie das anfangen wollen", hohnlachte Griffort.


  „Hallo Ben", rief da eine Stimme. Es war Sam, der in der rechten Hand eine flackernde Kerze hielt und in den Kamin sah.


  „Komm doch rein", zischte ihm Griffort zu, „oder willst du unbedingt auffallen?"


  „Ich hab was Lustiges entdeckt, du mußt es dir auch mal ansehen."


  Ben wurde neugierig. Was mochte seinen doch sonst


  


  so ärgerlichen Freund so mutig gemacht haben, daß er jetzt in aller Ruhe mit einer brennenden Kerze herumspazierte?


  „Well, ich komme raus, Sam, und Sie, Sheriff, bleiben hierdrin!"


  Griffort spannte wieder den Hahn des Colts und kam ganz langsam heraus. Sam war verschwunden, mußte aber direkt neben dem Kamineingang stehen und auf ihn warten.


  „Bist du noch da, Sam?" fragte Ben. „Natürlich, komm nur!"


  Griffort spähte vorsichtig um die linke Ecke und gewahrte hinter Triny einen fremden Mann. Sofort schaltete er richtig, doch es war bereits zu spät. Es knallte, seine Waffe flog in hohem Bogen durch die Luft und landete irgendwo auf dem Fußboden. Pete hatte ihn, auf sehr elegante Weise mit einer Peitsche die Waffe aus der Hand geschlagen.


  „Na, was sagen Sie nun?" fragte Pete sehr freundlich.


  Griffort gewahrte nun auch Sam und die vier jungen Männer, die seinen Freund Triny überwältigt hatten. Triny war gezwungen worden, ihn in die Falle zu locken.


  „Mr. Watson, Sie können herauskommen!" rief Sam Dodd. „W i r haben die Schlacht geschlagen."


  „Ist es denn die Möglichkeit?" fragte Onkel John voller Freude und kroch eilig aus dem Kamin, gefolgt von seinem Neffen Jimmy.


  „Ben Griffort und Sam Triny, ihr seid beide verhaftet", sagte Watson forsch. „Und dann brauche ich meinen Colt, damit ich die gefährlichen Burschen in Schach halten kann."


  John Watson bekam seinen Colt, und dann liefen alle


  


  Bewohner des Hauses zusammen, um sich die beiden überführten Einbrecher anzusehen.


  „Müssen wir nun auch wieder ins Gefängnis?" fragte Harry Slogan den wackeren Sheriff, der vor lauter Glückseligkeit kaum noch aus den Augen gucken konnte.


  „Nein, Mr. Slogan, Sie und die anderen brauchen jetzt nicht mehr hinter die Gitter."


  „Dann wissen Sie, wer wir sind?"


  „Und ob ich das weiß! Ich wußte es doch sofort, als ich euch sah. Mir kann man nämlich nichts vormachen, denn John Watson hat den kriminalistischen Scharfblick eines Sherlock Holmes.


  Pete mußte hüsteln, und das klang ziemlich anzüglich.


  „Äh", machte Watson verlegen, „es ist mir allerdings ein kleiner Hinweis zugegangen, aber auch ohne diesen hätte ich euch die Vagabunden nicht abgenommen. Und jetzt kommen diese beiden Gauner hinter Gitter. Sie 6ind dort gut aufgehoben."


  John Watson zog mit den Gefangenen ab. Harry und Tim gingen vorsichtshalber mit, damit die Burschen nicht doch noch im letzten Augenblick entwischten.


  *


  Der spindeldürre Broderik und der kugelrunde Cameron betraten eine Woche später das Sheriffsoffice, um sich von John Watson zu verabschieden.


  Dieser las gerade einen Brief, den ihm Sheriff Tunker geschrieben hatte. Er hatte von Watsons Erfolg in der Zeitung gelesen und beglückwünschte ihn nun dazu.


  „Ihr wollt schon weiterziehen?" fragte das „Gesetz" erstaunt. „Hat euch Mrs. Slogan nicht noch für eine weitere Woche dabehalten wollen?"


  


  „Doch", nickte der Lange, „aber wir haben die Einladung ausgeschlagen. Wissen Sie, Mr. Watson, wir sind schon viel zu lange in Somerset und wollen nun endlich weiter, obwohl es uns wirklich sehr gut gefallen hat."


  „Na schön, wenn ihr unbedingt wollt." Watson zog eine Schreibtischschublade auf. „Dann werde ich euch noch ein paar Dollars Zehrgeld mit auf den Weg geben." Er überreichte beiden je ein Kuvert.


  „Hundert Dollar", staunte der Lange überwältigt, als er seins geöffnet hatte, „das ist ja viel mehr als sie uns versprochen hatten, Sheriff!"


  „Macht euch ein paar schöne Tage davon", meinte Watson gönnerhaft, „ich gebe es euch wirklich gern."


  Ein fester Händedruck zum Abschied, dann schloß sich die Officetür hinter den beiden echten Vagabunden. Watson trat ans Fenster und sah dem ungleichen Paar lächelnd nach.


  Gewiß, zweihundert Dollar waren sehr viel Geld, aber für die Wiederbeschaffung des Raubes hatte die Versicherung ja eine hohe Belohnung ausgeschrieben. Watson wußte zwar noch nicht, wie hoch, aber es würde schon hinhauen.


  In wenigen Minuten mußte ein Wagen der US.-Police aus Tucson eintreffen, der die beiden Einbrecher abholen sollte. Unruhig ging er im Raum auf und ab, bis er das Geknattere eines sich nähernden Autos vernahm.


  Hastig setzte sich Watson hinter den Schreibtisch und schien, als die beiden Kriminalbeamten hereinkamen, ganz in seine Arbeit vertieft zu sein. Erst als einer der Beamten sich räusperte, hob er langsam den Kopf und fragte: „Sie wünschen?"


  


  "Wir sollen die Gefangenen abholen, Sheriff."


  „Zeigen Sie mir bitte Ihren Dienstausweis", forderte Watson im dienstlichen Ton. Erst dann bequemte er sich eine freundlichere Miene aufzusetzen.


  „Haben Sie schon die neueste Nummer des Tuscon-Star gelesen, Sheriff?"


  „Warum, steht da etwas Besonderes drin?"


  „Lesen Sie selbst, Mr Watson."


  John Watson riß dem Kriminalisten das Blatt aus der Hand und überflog die Schlagzeile. Seine Hände begannen vor Freude zu zittern:


  „FÜR SHERIFF WATSON UND DEN ,BUND DER GERECHTEN' 5000 DOLLAR BELOHNUNG!"


  „Das sind zweieinhalbtausend für mich", meinte Watson andächtig. „Hätte nicht gedacht, daß so viel dabei herausspringt ..." —


  Als John Watson diese Freudenbotschaft vernahm, suchten Pete, Sam und zehn Boys vom „Bund der Gerechten" den Himmel nach einem Flugzeug ab. Ihr Longfellow hatte sich nämlich telegraphisch angemeldet, und die Freude darüber war riesengroß.


  Sam machte als erster das Flugzeug aus, und schon fünf Minuten später setzte die Maschine zur Landung an.


  Die Begrüßung konnte nicht herzlicher ausfallen, und Huckley strahlte über das ganze Gesicht, denn er fand es herrlich, wieder einmal unter seinen jungen Freunden zu weilen.


  Auch von Mr. Dodd, Dorothy und Mammy Linda wurde der selten gewordene Gast freudig begrüßt.


  „Well", schnarrte Mr. Huckley, „ich habe die letzten Wochen hart arbeiten müssen. Hoffe nun aber, eine Woche bei euch bleiben zu können. Habt ihr wenigstens


  


  ein schönes Abenteuer für mich reserviert? Nun, wie steht's damit?"


  „Das Abenteuer liegt gerade hinter uns", lachte Pete und reichte Huckley einige Nummern des Tuscon Star.


  „Ist ja toll", sagte dieser überwältigt. „Und hat Mrs. Slogan das .Vagabundenheim' nun wieder geschlossen?"


  „Ja, das Heim hat seinen Zweck erfüllt", nickte Pete, „doch sechs ,Vagabunden' leben immer noch dort. Sie erholen sich von den Strapazen der vorangegangenen Wochen."


  „Sechs?" fragte Huckley erstaunt und sah die Boys unsicher an.


  „Ja, die sechs falschen", grinste Sam. „Sie haben sich aber als ganz nützlich erwiesen, als wir die Halunken stellten."


  „War also doch eine gute Idee von mir", freute sich Huckley. „Harry ist doch ein Prachtbursche; man muß ihn nur auf den rechten Weg bringen."


  „Ich schlage vor, daß wir gleich zu Mrs. Slogan fahren. Oder sind Sie zu müde dazu, Mr. Huckley?"


  „Weiß gar nicht, was ,müde' ist", wehrte Huckley ab. „Bin dafür, daß wir gleich losbrausen."


  Eine halbe Stunde später fuhren sie vor der Slogan-Villa vor.


  „S i e sind es, Mr. Huckley? fragte Mrs. Slogan erfreut.


  „Bin es, liebe Mrs. Slogan, wie ich leib' und lebe. Aber wo sind diese verteufelten sechs Landstreicher, mit denen ich gleich mal ein ernstes Wörtchen reden möchte?"


  „Hinter dem Haus auf der Wiese."


  „Dann entschuldigen Sie mich einen Moment, Madam."


  Mr. Huckley stapfte mit langen Schritten um das Haus


  


  und nahm mit grimmigem Gesicht das Bild in sich auf, das sich ihm darbot.


  Harry, Tim, Henry, Warren, Jack und Tom lagen in bequemen Liegestühlen und ließen sich faul von der Sonne braten.


  „Sehe ich recht!" donnerte Walter Huckley los, „oder trügen mich meine entzündeten Augen? Ist der .Vagabundenwettbewerb denn schon zu Ende?"


  Die jungen Leute sprangen erschrocken auf und sahen den spleenigen Engländer schalkhaft, aber auch ein wenig verlegen an.


  „Wir sind übereingekommen", ergriff Harry schließlich das Wort für alle, „den Aufenthalt hier in Somerset noch ein wenig zu verlängern."


  „So, und wann soll es weitergehen?"


  „Unsere Abreise aus Somerset wurde auf unbestimmte Zeit' vertagt", meldete Tim verschmitzt, „jedenfalls ist der genaue Zeitpunkt unserer Abfahrt noch nicht festgelegt. Wir vier sind aber fest entschlossen, unsere Wanderschaft fortzusetzen."


  „Und was beabsichtigen Trinidad und Neal zu tun?" fragte Huckley.


  „Wir sind aus dem Verein ausgebootet worden, weil wir doch Geld mitgenommen hatten, und fahren in ein paar Tagen nach Los Angeles zurück. Dort werden wir uns wieder einmal richtig amüsieren und dann sehen, wie man sich nützlich machen kann. Schließlich werden wir mal unsere Alten beerben und müssen dann Bescheid wissen, wie Dollars gemacht werden. Auf unserer Wanderschaft haben wir den Wert des Geldes erkannt; wir haben aber auch einsehen gelernt, wie schwer es zu verdienen ist, wenn man mittellos dasteht."


  


  „Das ist ein Wort!" rief Huckley freudig aus. „Wenn ihr vier anderen auch dieser Meinung seid, dann schlage ich vor, den ,Vagabundenwettbewerb' schon jetzt zu beenden; denn dann hat er seinen Zweck erfüllt."


  Die sechs „Vagabunden" klatschten begeistert Beifall, und auf einmal tauchte auch John Watson auf und klatschte begeistert mit.


  „Ich weiß zwar nicht, warum geklatscht wird", meinte er eine Weile später, „aber auch ich habe allen Grund, fröhlich zu sein."


  „Und warum denn das, Watson", wollte Huckley wissen.


  „Ich bekomme 2500 Dollar Belohnung, und Pete auch I"


  „Mensch Pete", schrie Sommersprosse, „du bekommst 2500 Dollar Belohnung! Caramba, das muß aber gefeiert werden!"


  „Nicht i c h bekomme die Prämie", verbesserte Pete, „sondern der ganze ,Bund der Gerechten'."


  „Junge, Junge, da müssen wir uns aber schwer überlegen, wie wir das Geld am besten anlegen."


  


  


  


  Ende
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